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m Kettentr ager wied behauptet, daß
wir die Sklaven außerer Zufalligkeiten ſind;
ohne dieſen, Satz ſelbſt beſtreiten zu wollen
felle ich hier die Geſchichte eines Mannes auf,
deſſen Schlckfalen deſſen  Berbrechen und Un
ujluck avch vlir ntht bol!nliern namlich
Von' ſeinem Herzen, als von jenen herruhrten.
Jch pflichte alſo dem Verfaſſer jenes Buches
bei? vhne ihn jebdih ganz techt zu geben. Ob
ich nun ſchon nicht zu glauben wage, daß
meine Unuberwind lichen denſelben Bei—
fall, den der Kettentraäger fand, erhalten
werden: ſo hoffe ich doch diejenigen, die ſie
ihrer Aufmerkſamkeit wurdigen, nicht ganz in
Jhrer Erwartung zu tauſchen: wenigſtens
werden ſie Anlas zum nahern Studium ihres
eignen Herzens erhalten und dadurch manchem
entgehn; Zem fie, qußezdem ſchwerlich entgan

gen ſeyn wurden. Das iſt ſchon hinlanglicher
Lohn fur meine Bemuhung, wenn es anders



Muhe zu nennen iſt, ſich den Eingebungen
ſeines Geiſtes zu uberlaſſen, und ſtatt in dem
Sumpfen der wirklichen Welt herumzuwaden,
durch die ſchonen Gefilde einer idealiſchen zu
wandeln. Jch wunſche nur einen ſolchen Weg
erwahlt zu haben, aüf dem man mich, ohne
ermudend auf jedem Hugel ausruhn zu muſ—
ſen, begleiten könne; das muß, meines Exr—
achtens der, Hauptvorwufft jedes: Romanen

ſchreibers ſeyn.
Noch erinnere ich, daß imit der Kett.e n

trager keinesweges die Jdee zu meinem Bu
che geliehen hat und haben kann, weil es be—

reits vor Erſcheinung deſtelben„in einer
Sammlung, obgleich in einer nogh unvoll
kommnern Geſtalt, abgedruckt worden iſt.
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Erſtes Kapitel.
Bugo, als Menſch in der Ferne.

?voJn einem der romantiſche- wildeſten Theile des
Schwarzwaldes lag die Burg des Grafen Hugo
von Anlaue Furchterlich erhaben ragte ihr mo—

ſigtes Gemauer uber den ſtolzen Fels empor, auf
deſſen Haupte ſie xuhte; am Fuße des Felſen walz

te ſich ein reißender Waldſtrom uber ſchroffe Klip—

pen, und drohte den einzelnen Tannen, die ſich
zottiich uber ihn hin beugten, Verherung und Un—

tergang. Steil, wie die bange Phantaſie ſich den
Weg 'nach Eliſium mahlt; dornicht, wie der Pfad
der Tugend, wand ſich ein ſchmaler Steig in die
hohe Oeffnung des Felſen. Dem Wanderer, der
eben einſam voruber gieng; wenn der Waldbach
angeſchwollen war; und der Sturm unter furchtba—

ten Felsklumpen heulte, ſchauerte; heftiger noch
vbebte er zuſammen, wenn ſein ſchuchterner Blick
auf der Steige wurzelte, nund einem meuſchliche n
Weſen je die furchtbare Hohe foelgte. Ein Traum
geſicht daucht' es ihm; er ſchlug ein frommes Kreuz

ſah' dies Traumgeſicht in einen Felſenriü verſchwin
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den, und eilte dann einem nahen Huttchen zu, ſein
Staunen mit ſeciner erwachenden Neugier zugleich
zu ſtillen. Der Huttenbewohner ſagte ihm dann,
daß dieſer Kuhne: Graf Hugo, ein edler Mann,
und ein tapferer Ritter ſey. War die Neugier
des Wandereis noch nicht befriedigt, ſo fubr er al—

ſo fort: er

Der Ritter haußt ſeit mehrern Jahren auf die

ſem Neſtéè, das ſeiner Stammherrn einer, dem
ſonſt drauf niſtenden Adler zum Trotze, bante.

Irgend eine ungluckliche Fehde, ein treuloſer Freund,
oder ein tuckiſcher Pfaffe mag ihn von ſeinen ſcho—

nern Burgen im Lande getrieben, und hier in dies
Verließ gebannt haben. Jhm aber ſcheints wohl
zu ſeyn; Gute und Frohlichkeit, wie ſie nur im
mer in dem Furchengeſicht-des Greiſen wohnen kon—

men, blicken aus ſeinen Mienen; Milde ſpricht aus
ſeinen Worten und Menſchenfreundlichkeit aus. ſei
nen Handlungen. Kein verirrter Wanderer,kein

geachteter Ritter fleht am Fuße des Felſens um
ſonſt nach Herberge. Der Graf nimmt ſie alle auf,
und jedesmal, Thranen des Danks im Auge, ſchei
den ſie wieder. Er bvringt den großten Theil des

Tages außerhalb dem Zwinger zu? durchſucht die
Hutten und unterſtutzt die Armen. Aber, dann
ſteigt er auch, mit der Kraft eines Junglings. die
gefahrvolle Steige und—lacheltuhreiter. in. den.; Ab

grund, der ihn zu verſchlingen droht Oben
14
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Farrt ſeiner zwär kein theilnehmendes Weib; kein

traulicher Buſenfreund; aber ein Dube, ganz das
Ebenbild des Alten, fliegt ihm in die ARrme, und
verkurzt ihm mit ſeinen- Spielen die Augenblicke

des Alters. Er liebt den Junker uber alles; ſeine
letzten Hoffnungen ſcheinen auf Alberts ſchwachen

Haupte zu ruhn, und ſein-Jnbegriff von Freude
ſcheint nur er zunſeyn. O daß der Junker doch
mit den Gautern ſeines Vaters auch ſeine Tugenden
erben mogen der Himmel mags ihm gonnen, und

ſeine Vaſallen werden ihm freudig danken!
Der Wanderer wenn in ſeiner Bruſt ein Herz

fur Tugend fchlugneblickte.mit ſtillem Neide auf das
Gluck der armen Waldbewohner; eutſchloß ſich, dieſe

ode Flur zu ſeinem Aufenthalte zu erwahlen, oder
ſchied mit einem Seufzer, daß er ſcheiden
mußte.

Zweites Kapitel.
Hugo in der Nahe; als Vater und Gattt.

cEs iſt ſchwer, ſich. von Banden loszureißen, die
uns zur zweiten Natur geworden ſind. Nur der
kalte fuhlloſe Pedant, oder der arme Schwarmer

kann ſich ohne Empfindung aus einer Welt entfer—
nen, an die ähin alles feſſett, was ihm umgiebt;

uus
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nur der froſtige Boswicht kann mit Kaltblutigkett
den feſten Knoten loſen, der ihn an Menſchen bina

det. Seine Kinder, ſeine Freunde und Lieben
auf immer zu verlaſſen; ſie nie wieder ſehn? und
dennoch glucklich ſeyn? O das iſt nur dem moglich,
welchen das ſuße Band der Sympathie nie um—
ſchlungen hat. Hugo verließ zwar nicht ſo vielz
ſeinen Albert nahm er mit ſich aber doch ſcheint
dieſer Schritt nech groß genug, um es der Muhe
werth zu machen, den ſonderbaren Mann naher
kennen zu lernen.

Eben ſieht ihn der biedre Waldbewohuer, ſei

nen Albert, der nun zum Junglinge gereift iſt, aü
der Hand, die Steige herunter kommen; fruher
Morgen iſt's: die Erſtlingsſtrahlen der Sonne ſchim
mern nur am hochſten Thurm der Burg; ſchwei—

gend und gleichſam im leichten Morgentraum liegt
die Natur. Der Graf wandelt ſo ſtill, wie ſie,
uber die Zugbrucke, und am Klippenufer des Ba—
ches einem ſchattigten Grunde zu. Ein Gemiſch
von jungen Eichen und Tannen, die ſich der Alte

zu ſeinem Park gebildet hatte, machte hier den
lieblichſten Kontraſt auf die darumſtehenden hun—e
dertjahrigen Eichen und zottlichten Tannen. Jm
Jnnern dieſes Gebuſches lud ein Roſenſitz zur. Ru
he ein; dieſem gegenuber ragte ein bemooster Hu—
gel uber bohe Binſen hervor. Hier ſtand der Graf
ſtiilz Albert ſoh ehn voll Sſauuen an. aWas
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wollen wir ſo fruh an dieſem Orte, brach er end
üch aus.i

.Hugo. Es iſt der Ort, an dem ich jeden
Morgen, wenn du noch in ſußen Traumen liegſt

wache!

Alhert. Und was fucht ihr da?
Hugo. Was ich nie wieder finden kann: Cei

ne unwillkuhrliche Thrane quillt ihm aus dem Au—

ge.) Siehſt du dieſes Blunchen Er zeigt
guf den Hugel hin.)

Albert. Ein Vergißmeinnicht!
Hugo. (Schmerzhaft.) Die Frucht meiner

Thranen!Au bext. (Erſchuttert) Jhr weint? noch

nie, noch nie ſah ich das!
„Hugo. Als Mann, als Ritter rann nie eine

Thrane uber dieſe Wange; aber wenn ich an die—
fem Hugel ſteh, da bin ich nichts von beiden mehr.
Da zeugts dieſe naſſe Wimper, daß ich Menſch und

Gakte bin!
Albert. Vater, das iſt mir unerklarbart
Hiu g.o. Die einzge Falte meines Herzens, die

ich dir bis jetzt verſchließen mußte, ſey dir entfak—
tet. Dieſer bemooſte Hugel deckt das ichonſte

Gluck meines Lebens; Mathilde ſchlummert unter

ihm.
Albert. Gott, meine Mutter?
Hau go. Das edle Weib, das du nie kannteſt

m2



Albert. Und waret Jhr ſo grauſam, mir ſo
lange euer Herz zu verſchließen; mir ſo lange deü

wonnevollen Schmerz zu verſagen, hier um meine
Mutter zu weinen?

Hugo. Sey ruhig und hore mich. Eine
Thrane, die der unverdorbne Jungling weint, wiegt
einen ganzen Thranenſtrohm des Knabenalters auf.

Du warſt noch nicht zu den Geheimniſſen reif,
die ich dir jetzt entdecken will.

„Jch habe dich lange mit Abentheueri aus
meinem Leben unterhalten; du weiſt, wie ich als
Ritter handelte; welchen Turniren ich beiwoöhnte,
welche Preiße ich errang; welche Frevler mein Arm
zu Boden ſtreckte; du weiſt, daß ich dreimal die
Tugend eines Madchens rettete; meinem Freunde
mein eigen Schwerd reichte, als er das ſeine ver—
lor, und ihm vergab, da er mich dann hintergieng.
O ich habe dir mehr von meinenſ Tugenden geſagt, J
als ſie verdienten; aber meine Fehler verſchwieg ich

dir.“

Heil uns, Albert, daß es eine Quelle, daß es
unſer Herz allein iſt, aus welchem Tugend und
Laſter entſpringen konnen: weniger wurden wir
ſonſt den Werth der Tugend fuhlen; weniger uber
unſre Fehler uns beruhigen! Der Fruhling der
Jahre bluhte azich auf meiner Wange. Die Wi
fuhle der Liebe keimten auch in meinem Herzen.

Unbekaunt mit dieſem Herzen kam ich ſeinen For

B
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derungeninach. Jch nahrte Mathildens Bild,

ſeitdem ich es unter dem Kreiſe jünger Dirnen er—
vlickte, ſange in meiner Phantaſie Keine Fehde,
kein Turnier bannte es aus meiner Seele. Selbſt
der Zug zum heiligen Grabe diente nur dazu', hef—
tigere Wunſche zu entflammen; ich kehrte zuruck;

„fand meinen Bater auf dem Sterbebette, und folg—

te wenig Tage darauf ſeinem Sarge! O mit
ihm ktug ich auch die Erfullung meiner Wunſche zu
Grabe. Gein letzter Befehl war: nimm Kunigun
den zum Weibe!

Sie war die Tochter eines ſeiner Waffenbru
Der. Nitchts iſt mir von jeher heiliger geweſen, ſals
die Wunſche der Sterbenden.

Jch entſchloß mich, Mathildens Bild aus mei—

ner Seele zu bannen, um Kunigunden dlucklich zu
machen.“Ach, Albert, daß wir doch ſo ſchwach
ſind, und Vorſatze von dem beſten Werthe, Vor
fatze, die in Momenten der hochſten Empfindung
entſtehen,fo wenig halten konnen? Jch holte
Kuniguudeu ins Brautbett, das gute Weib bot al—

les auf, meine Pflicht in Liebe zu wandeln. Jch
fſah ihre Wunſche aus ihren Handlungen, und hin—

geriſſen von ihrem Beſtreben, beſchloß ich feſt, ſie

ſo zu lieben, als ſie es verdiente. Aber Liebe laßt
ſich durch keine Kunſt, durch keine Vorſatze bewir—
ken. Shmpathie allein iſt das Mittel, durch das
ſie Herzen verſchwiſtert und Seelen verbindet.
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Bald zerfloß der Wahn, dom ich frohnte; ich fanb
in allen meinen Handlungen, in allem, was ich fur

Kunigunden that, daß ich ſie blos ſchatzte.
Sie ſchien mit Traurigkeit dieſe Wahrheit in mei—
nem Blicke zu leſen; ich ward erſchuttert, und rief

mir ofters zu: O warum kann ich ſie doch nicht
lieben!

Mit dieſem ſchmerzhafton Bewußtſeyn durch
irrrte ich, allein und geleitlos, einen Theil meines
Gau's. Das wor der Pfad—, der mich ſo irre fuhr
te; auf den ich mein gutes Bewußtſeyn, verlor, und
meine Pſticht meinem Herzen opferte. Jch er
blickte nach einem Zeitraum von wenig Jahren,
Mathilden wieder. Sie war die Tochter eines mei—
ner Vaſallen. Der Himmel oder mein unglucklia

cher Stern wollte es, daß mich die hereinbrechende

Nacht notbigte, in ſeinem Maierhofe zn ubernach—
ten. Ohne den nahen Untergaug meiner moxalij—
ſchen Exiſtenz zu wahnen, ließ ich den Forderungen

des Herzens freien Lauf. Ein kleiner Schauer
faßte mich, als ich Mathildens ſittlichen Hande—
druck erwiederte. Nur ſchwach gieng das Bild
meines Weibes durch meinge Seele, als ich die Dir

ne, in ſeligen Erinnerungen au das Vergangne,
in meine Arme ſchloß.

O, Nathilde, rief ich aus, gluht dein
Herz auch fur mich? Sie unterdruckte einen
Seufzer, und erwiederte: Graf, euer Weibl
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Jch riß mich los; flog aus dem Gemache, und
druckte bald darauf meinem Rappen zwiſchen die
eiſernen Sporenz! ich verließ die Maierei mit dem

Vorſatze, ſie nie wieder zu ſehn. Doch die un—
geſtumen Wunſche, das unablaſfige Drangen mei—

nes Herzens, beſiegten bald den ſchwachen Wider
ſtand der Pflicht. Jch widerholte meinen Beſuch.
Jch gewohnte mein Herz immer mehr an einen Ge

nuß, der die Ruhe meines Weibes vernichtete. Oeße
ters nannte zwar Mathilde Kunigundens Namen;

aber ich horte ihn;. ohne ſie zu fliehen. Die
letzten Zuckungen meiner Tugend erſtarben, in Ma—
ghildens Schooßez. und ich fand iu der Vefriedi.
gung meiner; Wunſche Urſache genug, die Zwei—

fel des. Gewiſſens mit Sophismen zu beruhigen.
—55— Beinahe taglich in ihren Armen, war mir ein
Jahr gleich einem ſchonen Traume verfloſſen.

Nichts hatte bis jetzt meinen Genuß geſtort.
Aber nicht fern thumte ſich nun eine Wolke uber
meinem Haupte. Kunigunde, die mit aller Lie—
beuswurdigkeit nichts mehr uber den treuloſen Gat

ten vermogte; die eine traurige Zeugin meiner zu—
nehmeunden Kalte war, forſchte der Urſache eifriger

nach, die mich von ihren Wunſchen entfernte.
Mein Bundniß ward entdeckt; aber Kunigunde
marterte mein Herz mit keinem Vorwurfe. Die
Ungluckliche weinte und ſchwieg. Nur ihr abzeh—

rendes Geſicht ließ mich's wiſſen, daß ſie einfam
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uber mich, uber die Vorſehung, und uber ihre La

ge ſeufzte.
Einſt trat ſie zitternd zu mir, und ergriff mei—

ne Hand. „brieber, ſagte ſie bauge. IJucbr ſſeht,
ich komme dem Grabe mit jedem Abende naher.

Der. Tod winkt mir ſchon aus der Nahe; aber ich
bin noch jung ich bereitete mich nicht auf ihn
vor. Wollt Jhr mir vergdnnen, ?baß eb in einem

Kloſter meine Tage beſchließe?“
Jch-horte ihren Entſchluß, ohne zu erbeben;

in ihm ſah ich die Erfullüngi meiner Wunſche;
und ich gewahrte ihr eine Bitte'gerü,!die mich die
ſer Erkullung um ſo naher brachte. Sie verließ
meine Burgzünd ich eilte in Mathildens Arme.
Triumphirend fuhrte ich das Welb ·ineines Hetrzens

in meinen Beſitz, und in alle Rechte der bußenden
Kunigunde. Jch taumelte in meinem Glucke.
Mathilde liebte mich zu innig, unn vieſen Taumel

zu vernichten. J S 2

Dieſen Augenblicken, Albert, verdankſt du dein

Daſeyn, und du biſt das Einzige, was ich noch von

ihnen habe. 1

Kurz darauf befehdete Nitter“ Hinz von Hoch—

vurg, Kunigundens Bruder, melüen Gau, um die
Schmach ſeiner Schweſter zu ruchen. IJch ruſtete
mich aus, um ſeiner Rache Trotz zu bieten, und
mußte mich deshalb von meinem Weibe trenneir.
Mit entſchiedenem Biege kehrte ich zuruck, um den
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Lohn dieſes Sieges in Mathildens Armen zu finden.
Ach Gott, ich hatte mich init ſchonen Hoffnun-

gen hintergangen. Deine Mutter log halb ent—
ſeelt auf dem-Siegbette; du in ihren Armen:; und
ihre letzten Lebeusgeiſter ſchienen nur noch deinet—
willen zu weilen. Von dem heſtigſten Schmer—
ze beinahe ſinnlos gemacht, ſturzte ich uber ſie hin;

mein Aublick ſchien, einen Theil ihrer Lebenskraft
zuruck zunrufen.: Sie druckte mich an ihre Bruſt.
O meine Mathilden, rief ich troſtlos aus. Be—
ruhige dich, Hugo, antwortete ſie ſchwach Ku—

nigunde iſt mir vorgegangen. Sie hat ausge—
litten! Gie hat. mir ergeben.

Die-Schuppen von meinen Augen fielen; ich

Habndete die Urſache dieſer furchtbaren Veranderung.
Entdecke, Mathiltde, ich beſchwore dich

daruni Ffuhr ich fort entdecke mir, was vor—
gegangen iſt.

„Ach, ſtammelte ſie.und. ein Seufzer hob ihre
SBruſt, gch, ich war nur im Wahne glucklich.
Jch genoß nichts; denn was ich von dir empſieng,

gehorte Kunigunden?“ Aber ich gab ihr alle
Rechte zuruck, ſie iſt nun gerochen.“

„Gott, unterbrach ich ſie beſturzt, wer war ſo
grauſam, dir deine Ruheſzu rauben, dirhdieſe Ver
laumdung. zu; ſugen??

Ein verklartes Weſen iſt keiner Verlaumdung

fahig;
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Kunigunde war es ſelbſt! Hier, hier
ſtand ſie mit thranendem Blicke, als ich meinen
Buben am Buſen hatte, und wonnevoll auf ihn
niederlachelte. Ein eiskalter Schauer durchlief
meine Glieder. Jch wollte unath Hulfe ſchreien,
aber meine Zunge war gelahmt. „Furchte dich
nicht, Mathilde, ich haſſe dich nicht, ich bedau—
re dich!“ Sie erzahlte mir die Geſchichte ihr
rer Leiden; ſie nannte dich einen Lreuloſen, ſieè
mahlte mir ihren Schmerz und- verließ mich mit
einem eiskalten Handedruck. Jhr thranender
Blick ſagte mir: Bald wirſt du folgen. Sit
war verſchwunden, und kurz darauf ſchlug die Glor
e zwolfe. Du ſiehſt was aus mir geworden iſt;
ich vergebe dir; denn auch ich vergaß uteine Pflicht.

Kunigunde winkte nicht umfonſt; ſie will Genug?
thuung, und nur mein Tod kann ihr dieſe geben.

„inſonſt, Albert, fahrt Graf Hugo fort,
wurde ich dir meine Gefuhle bei jenen Worten

fchilderni. Jch war uber das Vorurtheil meiner
Zeitgenoſſen hinweg, um Erſcheinungen dieſer Art

zu glauben. Und doch ſprach die That gegeit
Grundſatz und Erfahrung; und umſonſt wandte ich

alles an, das theure Leben meines Weibes zu fri
ſten. Sie beſchaftigte ſich bis zur letzten Minuté
deſſelben mit dem erſchienenen Geiſte, und ſchloß
ihr Auge wenige Tage hernach auf. immer.“
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Chräanen hindern ikn fortzufahren. Er ſturzt

ſich im großten Paroxism ſeines Schmerzes uber

den Hugel. „Hier ſchlummert ſie!“ rief er
in dieſer Stimmung. Albert kniete hinter ihm,
und zollte dem Andenken ſeiner Mutter Thranen
der bitterſten Wehmuth.

„kaß mich enden;“ fuhr der Alte nach
einiger Erholung fort. „Um mich ganz zu uber—

zeugen, ließ ich naher nach Kunigunden forſchen.
Wirklich war auch ſie tod. Die Schwache ihres
Zuſtandes widerſprach dem Argwohne, daß ſie in

eigner Perſon bei Mathilden geweſen ſey; und es
blieb mir nichts ubrig, als der Erzahlung zu trauen,/
und an das Einwirken hoherer Weſen zu glauben.““

Umſonſt waundte ich alle Muhe an, mich vbn
meinem Schmerze zu heilen. Dieſe Welt, in der
ich ſo viel genhſſen hatte, war mir jetzt verhaßt.
Jch zurnte mit der Vorſehung:; ich verachtete die

Menſchen, und trug miein Leben als die großte Laſt

mit mir, hetüni. Da beſchloß ich es, an dieſen
Aufenthalt zu fluchten. IJch ubergab meine Burg
einem Voigte, nahm nichts, als dich, einige ge—

treue Knappen und die Aſche meiner Mathilde mit,
und kani unter dem Vorſatze, es nie wieder zu ver—
laffen, auf dieſes Verließ. J

„Beinah an zwangzig Jahre leb' ich hier: Die
Bewohner diefes Waldes ſohnten mich mit der
Menſchheit einigerinaßen wieder aus. Dein Auf—
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bluhen beſeelte mich von neuem mit den Gefuhlen
der Zartlichkeit und Liebe. Du wurdeſt ein zwei—
tes Gebaude meiner Hoffnungen; ich unterließ
nichts, dejn Herz zu bilden, und deinen Geiſt zu
entfalten:; ich zeichnete dir die Menſchen ganz au—
ders, als ſie's hier in dieſem Grunde ſind; weil du
einſt dieſe Burg verlaſſen und unter ihnen wandeln
wirſt. Jch warnte dich vor den Schlingen, die der
Bube dem Redlichen legt, und bereitete dich mit.ei
nem Worte fur eine Welt vor, wie ſie iſt, und
nicht, wie ſie ſeyn ſollte Um dich gegen alle kunf—
tigen Gefahrden vollkommen auszuruſten, fuge ich

noch hinzu: gieb nie dem Weibe, das d u
nicht hliebſt, deine Hand. Man unterwirft
das Herz der Pflicht umſonſt, da ſeine Macht im

mer die ſiegende iſt. Mein Schickſal ſey dir War
nung und Beweis. Dieſer Hugel erinnere dich

daran, er deckt das Opfer dieſes Herzens.“
1.8

.AUnd nun empfange hier am Grabe deiner un
glucklichen Mutter von mir den Ritterſchlag.

Jch gebe dir mit dieſem Schwerdte von meiner
Lende die Macht, jene Pflichten, jene Tugenden
auszuuben, von denen ich dir ſo viel ſagte. Gey
tugendhaft und tapfer; durch Tugend wirſt du
glucklich ſenn, durch Tapferkeit groß; ehre die Ge—

ſetze; liebe dein Vaterland; ſey deinen Vaſallen
ein Vater, und deinen Leibeignen ein Freund. Oh—

ne Geſetz iſt ſelbſt der Thron gefahrlich; ohne Pa
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Jatriotismus iſt der Furſt ein Fremdling in ſeinem
Lande Sen behutſam in deiner Freundſchaft und
treu dem bewahrten Freunde. Ein Freund iſt uns
der ſicherſte Geleitsmann durch die Abgrunde des
Lebens. Gieb der Dirne, die mit deinen Geruh—
len ubereinſtimt, dein Herz und deine Hand: aber
bemuhe dich, ſie erſt genau kennen zu lernen; wenn

du fur dein ubriges Leben glucklicher ſeyn wilſt, als
in dem erſten Rauſche deines Herzens; Dies, mein
Sohn, ſey die Quelle, aus welcher alle deine Hand

lungen fließen mogen; aus welcher dein Gluck allein
entſpringen kann. Wenn du wankſt, ſo denke die—
ſer Augenblicke und eile zu dieſem Hugel!“

Hier druẽte der Alte den Jungling ans Herz,

und eine Pauſe der Empfindung war ſeine Sprache

und Alberts Dank. Der Junker riß ſich von
dem Alten los, ſturzte auf den Hugel, und brach
das elnſame Vergißmeinnicht. —,„'Das ſoll mir
ſtets ein heiliges Kleinod ſeyn“ rief er aus und
verließ in Empfindungen, wie ſie nur bei dem un—

verdorbnen Jungliug ſtatt finden konnen, den theu—

ren Hugel.
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Drittes Kapitetl.
Fragment aus Atverts Knabenalter.

Oben in der Burg hatten Kuuſt und Natur ſich
verbunden, dem, der ſie erſteigen wurde, mit dem

angenehmſten Auffenthalte zu lohneu. So wild
von unten der Fels ausſah, ſo ſchon war das Jnnere
der Burg. Ein Brunuuen, der durch jahrelange
Muhe aus der Tiefe des Felsklumpens durch kunſi
liche Rohren in die Hohe getrieben wurde, waxf
kuhlende Kriſtallen in der Mitte des Burghofes.
Schattenreiche Eichen ſtanden in der Runde und
ſpiegelten ſich in dem klaren Waſſer. Hier und da
ein Raſenſitz lockte den Beſitzer auns ſeiner Klauſe

hervor, und die hohe Stille dieſes Aufenthalts, der
Blick' uber den Wogenden Schwarzwald, wiegte die
Seele in die angenehmſten Phantaſien.

Hier war Albert unter dem Schatten der
Baume zum ſchonſten Jůnglinge aufgebluht. Kein
weiteres Bedurfniß lockte ihn aus dieſem Sitze der
Ruhe, ſo lange Graf hugo anſtund, ſeine Wunſche
nicht uber den Zwinger der Burg zu leiten. Nun
aber, da er aus den Erzahlungen der Knappen und

aus den Gemahlten des Vaters, mit einer Welt,
die außer Schwabens Geholze liege, bekannt wurde;
nun horte er auch auf, ſeine Wunſche nur unter
dem Schatten des Burghofs ſchweifen zu laſſen



19

Es drangte ihn unaufhorlich hinaus in jene Welt,
die er ſich aus dem. Gemahlte ſeines Vaters zuſam—

men geſetzt hatte. So richtig der Alte ſeine
Zeichung auch entworfen haben mochte, ſo ſehr er
auch mancher verhaßlicht hatte, ſo wenig konnte
der Junker den Wunſch unterdrucken; ſich ſelbſt zu
uberzeugen. Hugo ſah die Nothwendigkeit, ſei
neu Forderuugen nachzukommen, und er ſtattete
ihn um (wie wir zum TCheil wiſſen) mit allem
aus, was der Eintritt in eine Welt, die man
nicht kennt, erfor dert.

Der Tag erſchien, wo er die Befriedigung
ſeines langen Wunſches erhielt. Hugo drukte ihn

zum fetztenmahl an ſeine Bruſt.“ Geh, Albert
und ſey glucklich; zwar ſollt ich dich; da du gleich
ſam in eine andere Welt ubergeben wirſt, geleiten;
aber du kennſt meinen Schwur; du haſt indeß mein

Schwerd; fuhre es weiſe und gerecht. Denke mei—
ner Lehren, wenn du es ziehſt und dem Hugel,

wo Nathilde ruht, wenn doch du birgſt unter
deinem Panzer ein Vergißmeinnicht. Noch ein—
mal: ſey gluklich und kehre ſo rein in dieſe Burg
zuruck, als du ſie heute verlaßt.“

Albert ſlog die Stiege hinunter, ſchwang ſich
auf ſeinen Rappen uud jagte, von einem einzigen
Kuappen geleitet, durch den Wald.

B 2



Viertes Kapitel.
Albert tritt aus dem Schwarzwalde.

Ausgeruſtet mit einem Herzen, daß noch
keine Kunſt verſtummelthatte, das fur Gefuhle
bluhte, die er ſelbſt noch nicht kannte; einer Phan—
taſie, die immer berert war, dieſes Herz zum Beſten
zu haben, einer Menſchenkenntniß, wie ſie die
ſchwachſte Tratition uns lehren kann; beſtimmt,
die Guter ſeines Vaters zu erben, ſeinen Vaſallen
und Leibeignen ſich bekannt zu machen. Chut
jetzt Albert den erſten Blik in die wahre Welt.
Alles iſt ihm uneun und unbekannt, und fremd.
Gleich dem Schwarmer, der ſich ſtets mit hohen
Traumen wiegte, wenn er erwacht, ſtand Albert
ſtill Er ſuchte Menſchen und fand Ritter, Pfaffen
und Leibeigne.

Mit dem traurigen Verſchwinden ſeiner ſcho—

Zauberbilder von einer Welt, in der er ſein Gluck
grunden und ſein Dafeyn genießen wollte, langte
er auf einer ſchwabiſchen Veſte ſeines Vaters an.

Der Burgooigt hieß ihn freundlich willkommen
und uberlud ihn mit Beweiſen ſeiner Liebe und
Ergebenheit. Er wuſte den jungen Ritter
lange mit dem Leben ſeines Vaters zu unterhalten;

den neuen Ankoömmling in der Welt ſo vor—
treflich in ſeiuen Wunſchen einzuwiegen, daß ſich
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Albert entſchloß; einige Zeit auf dieſer Burg zu
bleiben Der Burgvoigt freute ſich uber dieſen
Entſchluß hochlich und verdoppelte ſeinen Eifer,
Alberts Zutrauen ſtets zu erhalten.

Mit Anbruch des. andern Morgens trat
Albert mit dem Voigt ins Fenſter.

„Albert. Sagt mir, Hubert, wer hauftt
in jener Burg, an der ſich die jungen Strahlen
der Morg enſonne brechen?

Hubert., Gunther von Durach, juuger
Herr?“

Albert. Ha, Gunther; dieſer alte, redliche
Freund meinetr Vaters: der einzige Mann, um
deſſentwillen er noch wunſchte, nie einen Bann uber

ſich felbſt geſprochen zu haben!

Hubert. Und glaubt mir, er verdient's.
Von jeher war ihm ſein Ritterwort heilig; nie zog
er fein Schwerd, um Unrecht zu ſchutzen, nie

Albert. Silt, ich weiß genung. Jhr konnt
ihm kein beſſerer Lobredner ſeyn, als es meun Vater

war. Noch ehe die Sonne uber feine Veſte
eilt, lieg ich.an ſeinem Halſe.

J
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Funftes Kapitel.
Ritter Gunther; nebſt einer Erſcheinung,

vor der man nicht drei Kreuzemacht.

Albert hielt Wort. Er flog der Burg des Ritters
mit den wohliagſten Gefuhlen! des Herzens zu, und

trat mit ſchuchternen Erwartungen in Gunthers
Gemach.

Albert. Mein Geſicht iſt euch unbekannt;
aber den Namen meines Vaters kennt ihr gewiß!
Jhr ſeid ein Nachbar, ein Freund der Amlauer.

Guuſtther. Senyd mir'herzlich willkommen,

junger Mann! Ja, ich war's ihnen immer,
und nie werd ich aufhoren, es auch euch zu ſeyn.
Sagt mir, wie aehts eurem Vater?

Albert. Er lebt rubig und wohl. Seine
Hoffnungen reichen nicht uber die Dauer ſeines
Lebens, nund er genießt es.

Gunther. Jſt es moglich! Jn ſeiuem
Banne, getrennt von der ganzen Welt, losgeriſſen
von ſeinen Freunden und Vertrauten, geletzt von

dieſer ſchonen Natur, „dort konnte er glucklich
ſeyn?

Albert. Er iſt ſich ſelbſt genung. Ueber—
dieß liegen ſeine Wunſche fur dieſe Welt un—
ter einem Hugel des Schwarzwaldes: was ſoll er
in ihr? O ich bin ſo kurze Zeit in ihr Labirinth
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getreten und ſchon ſinde ich mich auf allen Seiten

getauf cht.

Gu,nther. Das iſt eure Schuld, Albert.
Jhr machtet gewiß eure Forderungen ein wenig

zu groß.

Albert. O, nein, ich ſuche nichts, alsMenſchen. Fur mich und einen Frenud und ein

Weib.

Gunther. Wie lange ſucht ihr ſchon?

Albert. Nur einige Tage, aber fur die
heftigen Forderungen meines Herzens mebhrere
Jahre! Gunther, eibhr kennt das Gluck der
Freundſchaft Ezartlich) gebt mir einen Freund; und
ſo ihr die Seeligkeit kennt, die ein Weib nach
dem Gemahlde meines Vaters gewahret, gebt mir
eine Dirne, unverdorben und rein, wie ſie der
Schooß der Erde gebahr.

Gunt her. Gutherziger Schwarmer, du
haſt dir eine Welt geſchaffen, welche du nie finden

wirſt. Nicht jeder iſt geſchickt, ſein Herz mit den
Gefuhlen der Freundſchaft zu hahren; nicht in dem

Herzen jedes Weibes reift die Seligkeit des
Gatten! O, es bedarf harter Prufungen,
trauriger Erfahrungen, und langer Proben, unter
dem großen gemiſchten Haufen ein ſympathiſirendes

Herz zu finden. Es giebt der Dirnen ſo wenig,
die das ſchonſte Kleinod des Himmels, ihre Tugend,
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einem treuen Gatten aufbewahren; die ihn ſo
glucktich machen konnen, als er es fordert. Es
iſt ſchwer, einen bewahrten Freund zu finden, aber

weit ſchwerer noch, ein reines, ein treues, ein
tugendhaftes Weib!

Albert. Ritter, ihr macht mich beben;
Euer Gemalde iſt zu abſchreckend, O, habt ihr
keine Tochter keine Seele, die mit euch ſym
pathiſirt??“)

Gunt her. Graf Hugo war der Einzige
bewahrte. Aber es giebt eine unſichtbare Kraft,
die uns immer das entreißt, was uns nach langen
Suchen und Beſtreben glulich machen kann. Das
Schickſal nahm mir euren Vater.

Albert war im Begriffe, noch einmal zu
fragen: habt ihr keine Tochter? als die
Thur ſich offnete, und eine Dirne, ſchon, wie
der Frubling, in das Zimmer trat. Ein langes
weißes Gewand ergoß ſich uber ihren Koörper; um

v

Solche Worte und Ausdrucke, wird man ſa—
gen, entſprechen dem Zeitalter, worinn dieſe Scene

liegt, keinesweges. Abuein, antworte ich, wie
wurde es der geſchmackvolle Leſer unſrer Zeit auf—
nehmen, wenn man Gemalde alter Sitten und
Meuſchen auch mit der Sprache des Alterthums
auftragen wolite? Meine Zeitgenoſſen ſollen mich ver
ſtehen; daß muß immer mein nachſter Zweck ſeyn;
ich muß mich daher auch colcher Bezeichnunqsmittel

bedienen, die ihnen gelaufig und verſtandlch ſind.

42



25

Arm und Nacken ſchlangelte ſich in einem grunen

Bande das Symbol der Hoffnung. Ein braunes,
ſeidenes Haar floo um ihre Wanaen, und verlor
ſich in den alabaſternen Nacken. Sichtbar wurde
der Schleier ihres Buſens gehoben, als ſie den
unbekannten Ritter erblickte, der da ſtund, und
Wonne aus dieſer Erſcheinung ſog. Der alte, der
Alberts Verlegenheit in ſeiner Miene las, faumte

nicht, ihn davon zu befreien.
„Es iſt Emma, meine Tochter!“ un-

terbrach er das Schweigen; „und dies,“ wende—

te er ſich zu Emma, „Graf Albert, der Sohn
metnes alten Vuſenfreundes. Das Fraulein
hieß den Ritter willkommen; raunte dem Alten
etwas ins Ohr, und entfernte ſich daun wieder.

Albert (Jndem er ſie mit ſeinem Blicke
verfolgt.) Das Jdeal meiner Phantaſie!
(Min Feuer die Hand des Alten faffend) Guu—
ther, nehmt euer Urtheil zuruc Emma iſt die
erſte Dirn, die ich ſeh, aber ſie iſt ein Engel!

Gunther. C(Clachelnd) Meint ihr das
wirklich? Seht, wie leicht euer Herz euch
einen Streich ſpielen kann! ich rathe euch, be—
wahrt es beſſer; der erſte Aublick eines Weibes iſt

ſelten der richtige. Emma iſt ein gutes Mad—

chen ſie iſt mein einziges Kind aber bet
weitem kein Engel?
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Albert. Umſonſt bemuht ihr euch, mir
die Sprache meines Herzens verdachtig zu machen.

Es war der Rath eines weiſen Vaters: dieſer
Sprache allein zu trauen; nur nach! ihr zu ent
ſcheiden und zu handeln.

Gunther. Aber es iſt auch Pflicht det
Mannes, dieſes Herz kennen zu lernen!

Albert. Gounther, ich kenne das meine
bei allen Heiligen. Seht ich bin offen
es wurde nicht bei Emmas Eintritt hochgeſchlagen
haben, wenn Emma weniger Liebreitz, weniger
Gute, weniger Sauftheit in ihrem Geſicht, in ihe
rem ganzen Weſen vereinigt hatte.

Gunther. (Jhm bieder die Hand ſchut—
tetnd) O daß es euch doch nie trugen moge. Jch,
Albert, bin ſo oft von dem meinen hintergungen;
worden. Vielmal hat es geblutet, eh' es eine
Dirne fand, die es heilen konnte.

Jhr Geſprach wurde von Fraun Clatan
Gunthers Gemahlin, vom neuèn uunterbrochen.
ſie lud die Ritter in den Speiſeſaal.
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Sechſtes Kapitel.
Auverte Gemach.

Tages darauf.)
1

Albert. Alſo wirklich mehr, als ein ſu—
ßer Traum? Alch, es war auch ſchrecklich,
wenn ich immer traumen ſollte. Emma iſt die
Dirne, die ich mir nnter dem Eigenſchatten des
Burghofes traumte; in ihr ſcheint meine Phanta—
ſie ſich in die augenehmſte Wirklichkeit verwandelt

zu haben. (Ans Feuſter tretend. O, Emma,
du haſt meig ganzes Schickſal in deiner Hand;
Sprich: ich bin dein und jede Gefahrde iſt uber—
ſtanden. Jn dir finde ich mehr, als eine ganze—
Welt, in deinem Beſitze kann ich eines Freundes

gern entbehren; mit dir verlaſſe ich die Laufbahnz
die ich mir vorzeichnete, willig; und genieße das

wirklich, was ich vordem nur traumend ge—
noß. Ja, ich will mich ihr kuhn zu Fußen
werfen, und ihr ſagen, daß ich ſie uber alles liebe,
daß nur fie das Gluck meines Lebens in Handen ha—

be; daß es unur bei ihr ſtehe, mich zum Bettler,
oder zum Furſten zu machen Aber wie,
wenn ſie mir dieſen Wunſch verſagen, wenn ſie
mich verachten konnte? Nilichtige Zweifel,
wenn Emma uoch rein, noch frei, noch ſchuldlos
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iſt, bei Gott, ſie kann mich nicht verachten; nnd

Emma kann nicht Etwas anders ſeyn, als was ſie

ſcheinet. Die Naiur muſte ſich ſelbſt brandmar—
ken; ich muſte aufhoren, ſie zu verehren, und
ſie eine freche Kupplerin heiſen. Al' ſo getroſt
in ihre Arme; ſie werde mein.' und mit' ihr alle
Freude des Lebens. Sie ſey das Ziel meiner Wal
fahrt; an ihrer Seite fließe mein Leben hin, wie
der ſchonſte Traum der Phantaſie

Siebeutes Kapitel.

Jmmerwahrende FSlut.

Erfullt von dieſen fo ſchonen? Bitdern, die nur
ein Herz, wie das ſeine, nur eine Menſchenkennt—

niß, wie ſie drei Tage in der Welt gewahren, be—
wirken konnten, eilte er einige Zeit darauf wie—

der nach der Burg des Ritters. Er trat in das
bekannte Geniach, und das erſte, was er erblickte,
war Emma. VBor bangem Entzucken, halb
außer ſich, blieb er gedankenkos an der Thur ſte
hen. Emma aber, als ſie ſich vom Stuhl beweg—

te, um ihn entgegen zu gehn, riß ihn aus dieſer
Lage. Er eilte auf ſte zu und umſchlang ihren
ſchonen Nacken. Sittfam entzog ſtch das Frau—
lein ſeinen Armemn ſo ſehr ſie auch durch dies Be

tragen ſelbſt außer Faſſung war.
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„Jhr ſucht meinen Vater, Graf?
Albert. Ja Fraulein, ich komme, eiune

der froheſten Stunden in ſeinem Umgange zu ge—

nießen; ihn und euch zu ſehen; wirklich
zu ſehen, denn im Traum ſah' ich euch immer

Em m a. (Nieder geſchlagenen Blicks) Und
gewiß ſo manches audre außer uns?

Albert. (Feurig) Jhr irrt Emma; ihr
ſeyd das erſte weibliche Weſen in der Wirklichkeit,

von dem ich traumte die erſte Dirne, deren
Bild ſich ſo unausloſchlich in meine Seele gedraängt

hat.
Eimma. (Gleichfam einer Verlegenheit zu

entgehen) Fragtet ihr nicht nach meinem Va—

ter?
Albert. Ja, und ithr bliebt mir die

Antwort ſchuldig.
Emmä. Geduldet ench nur kurze Zeit;

er ſchweift mit mit einem ſeiner  Nachbarn und
Waffenfreunde in den Haiden umher, und kehrt

Juruck, eh' es dunkelt. Vleielleicht kann euch
die Ruſtkammer meines Vaters bis dahin der

Minuten einige verkurzen.
Albert. Wer noch keinem Turnier bei—

wohnte, der ſehnt ſich nicht nach Ruſtkammern;

erlaubt mir lieber
Emma. Oder der Gemaldeſaal

Albert. Nein, Emma nein! der An—
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blick der Vergangenheit wiegt mich ſtets in ſchwer—
muthige Gefuhle; verghunt mir, daß daß ich
bei euch bleibe.

Emma. Herzlich gern, lieber Graf.
Nur furchte ich, daß ein Madchen zu wenig hat,

euch die Zeit zu verkurzen. Doch ich will
alles verſuchen; Jfolgt mir hinunter ins Freie,
was ich nicht vermag, bewirkt vjelleicht die Na
tur!

Albert. Emma, ihr ſeyd ia ihre Toch
ter! Deoch ich folge; mir ſelbſt wird es zu
eng' in dieſem Gemauer. J

.Emma hieng ſich an Alberts Arm, und
ſo eilten ſie in eine der ſchonſten Landſchaftspar—

„thien. Ein Waldchen von Erlen und Buchkn
wars, worin ſie wandelten.

Das iſt mein Lieblingsort, lispelte Em
ma hierbring' ich Tag und Abend zu; hier

hohl' ich meinem Herzen, wenn es bangend ſchlagt,

Linderung Hier iſt mir's wohl, wenn ich an
jedem andern Orte ſeufze.

Emmas Herz ſtromte bei jeder Seene uber;
auf jede liebe Kleinigkeit in der Natur machte
ſie den trunknen Ritter aufmerkſam, und Albert
ſog die Worte ſeiner Fuhrerin mit Flammenzu—

gen in ſeine Bruſt Nachdem ſie jeden
Theil des Waldchens durchirrt waren: lud ſie
ein Raſenſitz unter einer vaterlichen Eiche, hine
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ter der ein kleiner Chriſtallenbach ſchwatzend vor—

bei rieſelte, zur Ruhe ein. Albert, Em—
mas Hand in der ſeinen, fuhlte ſich im Eliſium.
Hohe Gefuhle haben keine Sprache; ſprachlos ſaß

er neben ihr; ſein Auge wurzelte auf ihrer rei—
tzenden Geſtalt; und ſeine Seele verlohr ſich in
geiſtige Wolluſt. Unvwillkuhrlich preßte er die
Lilienhand des Frauleins an ſeine Bruſt; und
Emma zog ihre Hand nicht kalt zuruck.

„Ritter, unterbrach ſie endlich etwas zag—
haft, die wonnereiche Stille, wo ſchweifen eure
Gedanken!

„Alberſt. 4Jhr feſt ins Auge blickend) Jn
der ſchonen Natur; in dieſem Erlenwäldchen

in dem Geplatſcher dieſes Baches! in der Wonne
dieſes Schweigent. O Emma, ich bin in die—
ſer Minute ſo glucklich ſo glucklich; als es
nur eine Seele an eurer Seite ſeyn kann!

Er war hier im Begriffe, ſie aus Herz
zu drucken, aber, aber daß es doch ein We—
ſen geben muß, welches zu den ſchonſten Glucke
des armen Menſchen lacht und immer Werkzeu—
ge hat, Augenblicke der Wonne zu vernichten!
So dachte Albert; denn indem er auf dem Punk

te ſtand, glucklich zu ſeyn, ſturzt den Guten ein
grauſames Ungefahr von ſeiner muhſam erſtiegt
nen Hohe!

Jn dem letten Schimmer der Sonne ſieht
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Emma einige Panzer glanzen. Auch Albert, ge
ſtort von ſeinem Traume, ſiehts; —Wer iſt“
das? ſtohnt er beſorgt; und wunſcht jetzt
die Aue, durch welche die Roſſe wiebern, die
er kurz zuvor ein Eden nanute, in eine lange
arabiſche Sundwuſte verwandelt“ Mein
Vater und ſein Geleit, ſpricht Emma; bit—
tet den Ritter, das Erlenwaldchen. zu verlaſſen,
und den Jagern entgegen zu eilen. Bange und

mit Unmuth, folgt der Graf ſeiner Dirne; im
Hui! ſind die Ritter da; Hier ſchwingt ſich
Gunther von dem rauchenden Gaule, und um—
armt den Sohn des entfernten Freundes; Dort
ſpringt ein wildausſehender Mann von den ſei—
nen, und liegt in Emmas Armen.

Albert ſah's und ein Ha! drangte ſich
aus ſeinem Herzen, mitten unter der Umhal—
ſung des biedern Alten. Sein Auge rollte ſeit
warts, und Gunther erhielt nür halbe, vder

verwirrte Antwort auf ſeine Fragen. „Was
iſt das, wer iſt dieſer Kuhne? wande er ſich zu
ihm mit einem Geſicht, in dem Zorn und Gtau—
nen gluhten.

„Jch leſe aus euerm Blicke, junger Mann,

was in eurem Jnnern vorgeht. Beru—
higet euch; Heinz von Horhburg iſt ein braver

4 Mann; er iſt mein Nachbar und mein Waffen—
freund; ich bin ihm einen Dauk ſchuldig, den
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ich ihm mit nichts bezahlen kann, als mit der
Hand meiner Tochter!

Albert. Hochburg iſt der Name dieſfes
Glucklichen? (EGSchmerzhaft) O Gunther, ich
habe ſchon wieder getraumt!

Gunther. Kommt zu euch ſelbſt, Graf;
Hinz iſt auch eurer Freundſchaft wurdig: geht,
bietet ihm die Hand zum Bunde!

Albert. Er mag edel ſeyn; aber ich muß

die Hochburger haſſfen; ſie ſind wißt ihr's
zzicht aus ihren. Umgange, ſie ſind die Feiuf
de meines Vaters

Gunther— Jeh weiß es, Graf; ihr wißt
auch, Was euer Vater mir iſt: Bedenkt, wie

brav dieſer Manu ſeyn muß, um als Hugo's
Feind, mein Freund ſeyn zu konnen; Merkt
euch das, junger Mann, Umſtande, Lagen und
Leidenſchaften hindern uns oft daran, die Din—
ge zu ſehn, wie ſie ſind. Jch vergebe eurem
Vater. dieſen Haß, der ihm gleichſam ein laben—
der Balſam iſt: aber nie werde ich mich entſchlie—

den, ſo partheiiſch in der Freundſchaft zu ſeyn,
um den braven Mann verachten zu konnen.

Gunther ſprach zu dem aufgebrachten Her—

zen des Grafen nur vergebens. Der Zuſtand,
in dem er fich befand, war zu ſſchrecklich, um
Herr ſeiner ſelbſt zu bleiben. Kalt erwiederte er

C
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den Gruß des Ritters; mit aeſenktem Haupte
giena er an der Seite des Atuten; Hochburg
fuhrte das Frääulein. Oft blickte er ſeitwarts
mit der Miene der Verzweiflung. Oft trat er J

einige Schritte zuruck und machte' dem, Seufzer,

der ihm den Panzer zerſprengen' wollte; freie
Luft. Er wartete den Abendimbis nicht ab; er
letzte ſich bald und ſchied von Emma mit! einem
Handedrucke, der ſie durchbebte. Eine Khrane
im niegeweinten Auge, ſchwang er ſich auf den

Gaul und jachte aus ſeinem getraumten
Jaradieſe. ül 2 2*

 6

Achtes Kapitel.
Der Burgvs-odii'gt.—

Alberts Burggarten.

Albert. CTiefſinnig nach einer Laube gehend.)
Wihlan, die Dirne ſen aus meinem Sinne get
bannt; ſie werde das Weib meines Feindes; ſie
ſey glucktich! (Stille ſtehend Aber ich ob ich
je glucktich werden kann? (JIndem er den Blick
nach der Gegend ſchweifen laßt, wo Gunthers
Veſte liegt) O nie, nie Emma! werd' ich es ſeyn/

ohne dich. Dein Beſitz vereiniate den Jnbeg iff
aller Freude aber du biſt die Beute meines
Feindes; du biſt ewig fur mich verlohren.
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Jch bin ohnmachtig dich zu retten; und zu muth—

los, dich ihm zu entreißen. Muthlos?
beim Himmel nicht! Jch wollte dich einem
nöch urgern Damon entreißen, aber der Hoch—
burger hat das Wort deines Vaters: hat viel—
teicht detn Herz und mit ihm deine Wunſche:
ich weiß es, was es heißt, in ſeinen Wunſchen
hinterqaangen zu werden; ich weiß, daß es ſchand—
lich iſt, einem Biedermanne mit Undank zu loh—
nen; nein Emmaj ich will unglucklich ſern
ich will fort, fort aus dieſem Paradieſe, in
welchem ich dich zede, Stunde erbkcke! fort aus
dem ·Erdtheile, auf dem du athmeſt, um dich

Rie, wieder zu ſehen
So beſchloß er und agieng weiter. Jhm

begegnete der Burgvoigt! Graf, redete er ihn
an ich beſchpor' euch bei eurer Ruhe, ſagt
mir, was fehlt euch; entdeckt mir, welcher gif—
tige Wurm an eurer Geſundheit, an eurer Seele

nagt? Jrbhr ſeht ſo trube und ſo blaß Jhr
ſeyd ſtets ſo zerſtort; immer außer euch ſelbſt und

kalt gegen die beſten Freuden des Lebens.
 Der Ton, mit welchem dies der Burgvoigt
fagte, der Handedruck mit welchem er es beglei—

tete, und der theilnehmende Blick, mit dem er
um eine Antwort bat, machten Alberten treuher—
zig. „Guter Freund, entgegnete er, ich trat in

C 2
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dieſe Welt, um glucklich zu werden; nur wenige
Tage ſind's, daß ich in ihr athme, und ſchon
bin ich unglucklich auf mein ganzes Leben.

Hier faſte er den ſtaunenden Mann am Ax—
me, und zog ihn in eine Hutte; er machte ihm
die treueſte Schilderung ſeines Herzeus und ſchloß

mit der Verſicherung, dieſe ſchone, paradieſiſche
Gegend mit dem rauheſten Theile Paleſtina's zu
vertauſchen.

Nein, Graf, ſiel der Burgvoigt heftig
ein uein, thut das nicht— 4„!42

Albert. O, ich habe ja hier nichts mehr
zu hoffen!

Burgvoigt. Jhr irrt. Keinesweges iſt
ohne Hoffnung euré Lage, ſo duſter ihr Anblick
auch ſeyn mag. (Jhm ſcharf ins Auge faſſend mit
einem Blicke, der die ſtolze Freude einer gewunſch—
ten Entdeckung ausdruckt) Seyd ihr uberzeugt,
das Emma den Hochburger liebt?

Albert. Er flog ihr in die Arme,
und ſie widerſtand ihm nicht.

Burgvoigt. Ein ſchwacher Beweis, va
terlicher Wille, war die Feder, die dieſem Umar—

men Schnellkraft gab. i
Albert. Gleichviel ſo iſt ſie doch, ver—

lohren!
üBurs voigt. Bei eurer Verzweiflung
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ſie iſt es nichh wenneihr Herz nicht in den
Willen des Alten ſtimmt!
 Albert. O, Hubert, konnte der brave
Bunther gegen das Herz ſeiner Tochter wollen? Er
muſte nicht das ſfehn, was er iſt, wenun er ſein
Kind zu Verbindungen' nothigte, vor welchen ihr

Herz 'zuruck bebt. Jch weiß es, er liebt ſie
unendlich; muſte er ſie nicht haſfen, um das 14

Gluch, ihres Lebens zu untergraben? J 9
 Burgvoigt. Ganz ſo gefolgert, als nn

J
man es in einem- menſchenkeeren Walde lernen J J

uLkann! Jhr vergeßt, daß es taufend Hinderuiſſe ul
gebenkonnte., don Ritter?ſo handeln zu laſfen; als L
ar es ſrollte: er iſt durch Gewohnheir an den Hoch— un
burger gekettet, und halt ihn fahig, Emma's Gluck E
zu grunden, vhne in Emmar's Seele die heheime

J

J

Abneigung zun leſen die ſienvor ihm'ſorgfaltig ver— pun
J unvirgt, um ihn nicht zu truben.
hnAlbert. Der Hochburger iſt zwar mein

Feind, aber, wenn er edel iſt, ſo ſey es fern von

mirj ihnn ſein Gluck zu raubent ul,
Burgvoigt. Dech wenn ich Luch j

ſage, wenn ich euch Beweiſe gebe, daß J

er's nicht iſt, wie daun?
Albert., Jch wurde fie prufen; und daun n

eiten, den verblendeten Alten aus ſeiner Tauſchung
J

reißen; und doch Beweiſe! Beweife allein af J

J

konnen jetzt entſcheiden. in
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Burgvoigt. Kommt, ihr ſollt ſie
haben.

Sie giengen, Albert folgte dem Burgvoigte
in eines ſeiner vaterlichen Zimmer. „Jn die
ſem Zimmer, (den Vorhans eines Bett's ent
faltend) in dieſem Bette, ſtarb eure Mutter;
wißt ihr, daß nur der Hochburger an dieſem
Verluſte ſchuld iſtt

Albert. Der Hochburger? unerklo
barz

Burgvoigt. Kunigunde war. ſeine
Schweſter!?

2174
Albert. Das ſagte mir geſtern ſein vete

terlicher Kuß, der mich in die Seele erſchut—
terte! u

Burgvoigt. O, Albert, ihr wurdet
gebebt haben, ihm uur die Lippe zu reichen.
wenn

5*bAlbert. Nedet, ſpannt meine Neugier
nicht erſt auf den Grad der Raſerei!

Burgvorzt. Erzahlte euch der arme
Graf nie von Mathildent

Albert. Sie war ſein Taggedanke, ſein
Gebet und ſein Traum!

Burgvoigt. Nannute er euch die Ur—
ſache ihres Todes?

Albert. Mit Thranen, mit einem Seufs
zer uber die Vorſehung!

J
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Burgvoigt. Hugo iſt zu edet, um zu
fluchen. Dieſe Thrane, dieſer Seufzer galt digz—

ſem Hochburger!
Albert. Daß er ihn gedemuthiget in ſei—

neBurg verwieſ
Burgovoigt. Nein Graf, daß ibhm dieſe

Demuthigung ſeine Mathilde koſtete; Jene Erſchei—

ung, war nichts als Betrug!
2 4Albert. Betrug? o bei der Ruhe
cdieſes Herzens, bei der Seeligkeit meines Vaters,

bitte ich euch, iprecht weite; Jch bin da,
Wathildens Tod. zu rachen, ihn furchtbar zu
rachen!

Burgvoigt. Still Graf, eure Hitze darf
euch nicht ubereilen, wo alles darauf ankommt,

behutſam zu ſeyn. Jch kann nichts als argwoh
nen. Junger Mann, was lehrte euch der
Graf, euer Vater, von jenem Weſen, vor wel—
chem der Laie ſchaudert, mit denen der Pfaffe Ge—
meinſchaft haben will; durch die er jede Buberei,

jeden Betrug bewirkt? Auf eurem Glauben be—
ruht jetzt der großte Theil eures Gluckes.

Albert. Seine Lehre war kurz: Eutſchei
de nicht uber Dinge, ſprach er ernſt die
nicht fur deine Vernunft gemacht ſind; traue der
Allmacht alles zu; aber unterſuche auch

ĩ

ſelbſt!
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Burgvoigt. Und ihr haltet Kunigun—
den's Erſcheinung

Albert. Nach den Worten meines Va—
fur wahr!

Burgvo igt. Das iſt der Wahn, den
ich euch entreißen will; das iſt der Schleier, der
euch die Bosheit des Hochburgers deckt. Ein Geiſt
iſt ein Weſen, das wir nur mit geiſtigen' Aü—
gen ſehen konnen; aber die Geſtalt jener Kunigun—

de ſahe ich mit dieſen korperlichen Augen uber den

Wall des Zwingers ſchreiten, und (indem er Al
berts Auge nach der Burg des Hochburgers fuhrt)
nach jener Peſte eilen!

—Albert. Und ihr zogertet, es meinem
Vater zu entdecken? ce a

Burgvoigt. Der Graf horte es; aber
Mathilde war todt: ich hoffte,- daß die Zeit mehr
entdecken wurde; doch bjs jetzt hat ſie geſchwiegen.

Jndeß der Schein itt ganz wider den Ritter! ſeine
Schweſter zu rachen, war tes der kurzeſte Weg,
dieſe Rache an Mathildens Lebens zu befriedigen;
an dieſer bieng auch das Gluck und das Leben des
Grafen. Ueberhaupt wiſſen Buben ihren Endzweck
immer beſſer im Dunkel, als Mann gegen Mann

auszufuhren. Jhr ſeyd im Nachdenken verſun—
ken; auch euch ſchwindet nun der dichte Nebel?
Heil mir, wenn ich euch durch meine Ahndung auf—
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merkſam machte; wenn ihr 'unterſucht, eure
Mutter rachet und Emma rettet!

Dieſes wax der elektriſche Schlag, der den

Grafen aus dem Nachſinnen, in das er verſunken
war, weckte; der den Gefuhlen ſeines Herzens,
den Gebahrungen ſeines Kopfes eine neue Richtung
gab;, rund Fruer in jene Wunſche bließ, die er mit
der ganzen Große ſeiner Tugend zu unterdrucken

ſuchte.
Emma retten? Dieſes Einzige hallte

jetzt hundẽrtfacch in ſeiner Seelt wieder. Er gieng,

zu ubetlegen er riß ſich lös, ürrn ifeine Jdeen in

Ordnung zu bringen, oder ſeiner Tugend
das tetzte Urtheil zu machen.

„Es iſt ein furchtbares Mißtrauen, das
Hubert in meiner Seele erregt haät; redete er
zu ſich ſeibſt ich ſteht auf einer Klippe, an-
einem Abgrunde, den ich kaum uberſchwingen
kann, ohne hineinzuſturzen. Mein Herz pflichtet
meinem Mißttauen bei; mein Arawohu lodert in
der höchſten Flamme;' ich ſehe Moglichkeit, wo
mich ſonſt tiefer Nebel deckte; ich mochte hin, dem

Wichte die Larve vom Gefichte reißen, oder dem
Alten in's Ohr rannen, es iſt ein Bube; oder
Emma'n ſtammeln: ſey mein! Ha, dieſes
boshaften Eigennutzes; lauft meine Handlung auf

etwas anders hinaus, als auf den Ruin meiner
ſelbſt; richte ich nicht mein moraliſches Weſen zu
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Grunde, indem ich meinem Herzen foſge?
Sey tugendhaft! das waren die heiligſten
Worte meines Vaters; ich ſchwur es in dieſem
Herzen, das mich jetzt treulos machen poill, ſie
nie zu vergeſſen. Nein, ich will fort: war
der Hochburger nicht an die Dirne gekettet, die ich

liebe, ſo wurde ich eilenn Jihn rforſchen, entlag—
ven, und mit Aneinem Schwerdternes ihm, hewei
ſen, daß er ein Bube iſt; danu ware meine Hand—

lung hrav;, lo aber Jo iſtrſie. nichts „als Folge
des Eigennuhes ſo iſt ſie Verbrechen! 7 Geuus
ich verlaſſe dieſfen Gaug um ſie nie wieder zu,
ſehn;

Feſtigkeit des. Manues in der iugendlichen

Miene, verließ. er mit dieſem Vorſatze das Zim
mer! Kaum war er vedſchwunden. ſo trat der
Burgvoigt hinter einer alten, Wand, hervor.
Ja, ja;, das ſind die, gewohnlichen. Zuchungen der

Tugend! GSich ſelbſt ins Wort fallend) Tu
gend? daß ich mir doch nie dieſes Wort
das nichts, als ein ſchoner Klangfur unſer Ohr,
iſt, abgewohnen kann! Aber es iſt nicht ſo
leicht, Dinge zu vergeſſen, auf die man taglich
ſtoßt; on, ſeh' ich nicht jeden Augenblick ſolcher tu—
genthaften Teufel; die aus ihrer Schwache oder
Starke, aus ihrem Stolze oder, aus ihrer Demuth,
und aus allem, was ſie laſterhaftes haben, Tugend

machen? Junger Mann, auch du wirſt dich.

J
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hintergehenz  ein lanaerer Aufenthalt in der
Welt, eine innigere Bekanntſchaft mit der Dirne,
und. was gilts du fliehſt dieſe Gegenden nicht.
An mir ſoll es auch nicht liegen, dir ſie reitzbax
zu machen; denn ich mochte dich nicht gern. aus

meinem. Geſichte verlieremh!
ZJetzt eilte er,“ dem Endſchluſſe des Grafen

zuvor zu kommen.

e 4
J

2 1

Neuntes? Kapitel. 4
J—iee

ore
zr itderte Gegtüd am ufer“

—a33 des Lechs.

Albert. Gindet ſich um einen uber den xau—
ſchenden Strom hangenden Fels) Wenn ich denn

einmal bleiben ſoll; wenn es Pflicht iſt, meinem
Herzen Gewißheit zu verſchaffen, ſo will ich wenig—

ſtens an Orte eilen, wie dieſer. Da ſeh' ich Em—
ma nicht z! die Burg ihres Vaters und die Veſte
des Hochburgers nicht. Dieſes Gewirr, dieſer
Strom reißt den Reitz einer Welt mit ſich fort—
der uns zu Verbrechern macht. Jch vergeſſe hier
die Eitelkeiten dieſes Lebens und ſehe in dieſem
Waſſerſturze ihr treueſtes Bild; die Dorunen, dieſe
wild durcheinander laufenden Felsmaſſen, ſturzen
alle Jdeen: die in einem Parapieſe eutſtanden ſind,
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uber den Haufen. Hier iſt nichts, abs rohe ſchau

erliche Natur, uberſprungen von der Kunſt, oder
von ihr gefurchtet. Da wunſchte ich immer zu
leben und kein Hochburger wurde meine Ruhe ſto

ren. Jndem er ſeinen muhſamen Pfad geen—
det und auf einen aeebneten Platz tritt) Ha,
iſt es mogalich? Hier in. dieſer Wildniß
hier die Spur eines menſchlichen Woſens

Jndem er dieſes gusrief, wankte aus einer
mit Geſtrauch verwachſ'nen Hohle ein altter Mann
auf ihn zu; Albert erſchrach uber Läs Harmgeſicht

dieſes Plten, das ein langer ſchneeweißer, Bart
nur noch elender machte. Der Alte faßte den
Nrtter an der Hanß! „wWunſcht du dir ſo ein
Leben? ich belauſchte dich in deinen Worten,
und komme deinen Wunſchen die and' gu bie
ten!

Albert. Gurucktretend) Du biſt mir furcht

bar!
Der Alte. Schame dich, junger Maun;

vbin ich nicht grau und ohne Zahne? ſchlottert
nicht die letzte Kraft meines Lebens in meinen
Knieen; bin ich mehr, als ein Todter, der in der
Hulle des Lebens einher ſchleicht?

Albert. O waes kaunn dich lin dieſen Zu—
ſtand verſetzt haben?

Der Alte. Mein Herzn
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Allb ert. Auch dich hat es an deinen Pflichten
treulos gemacht?

„Der Alte. O nein, meine Pflichten
ſind treulos an ihm geworden; dieſer Zuſtand iſt
die Folge, daß ich die Sprache meines Herzens
immer unterdruckte. Jch habe nichts genoſſen,
und bin nune zu kunftigem Genuſſe verdorben Die
Welt bot mir ſo mannigfaltige Freuden dar, aber
ich verachtete ſiez ich verwacf die Forderungen
meines Herzens und gab es meinen Pflichten zum

Opfer. Sie ſind erfullt aber hier, hier
ſind Wunden:; die. mireine Spanne Lebens nicht

heilen kann.! ri
—Alvett: Du machſt mich ſelbſt begierig,

dein Leben zu hbren.

Der Alte. Mein Leben kann dir nicht
lehrreich ſeyn.“ Denn es war Thorheit; und eiü
Thor macht nie den audern weiſe!

Albert. Du biſt kuhn genug, mich einen
Choren zn heißen, ohne mich zu kennen?

Der Alte, Freund, wenn aufgehort hat,
den Tod mit blinzelnden Augen anzuſehn, ſo
furchtet man fich vor Menſchen nicht mehr. Ue—
berdies hort' ich dein Selbſtgeſprach; ich kam dich

zu warnen, dich zu rettn Freund, kehre ins
LEeben zuruck; lebe und genieße! Weiter
habe ich dir nichts zu ſagen; kehre um! Du
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kannſt hier nicht weiter, als in meine Höhle
fliehe ſie, und lebe wohl!

Mit dieſen orakelahnlichen Worten »wandte
ſich der ſonderbare Alte um; ſchwankte ſeiner Hoh—
le zu und ließ den armen Ritter ſtaunend hinter

ſich. Albert wagte es nicht tiefer in den
Greis zu dringen. GSeine Worte; kehre zu—
ruck lebe und genieße! hallten- ihm Jaut in
der Seele wieder. Er ſchmiegte ſich durch den
Fels zuruck; ohne zu bemerken, wie weit ſchauer—
licher ihm jetzt ſein Pfad dauchtete; er verließ ſei—

ne Wildniß mit ſliegenden Schritten und wahnte
doch nur zu ſchleichen. Er kam, ohne es ſelbſt
zu merken, in die Gegend, wo der Hochburger
wohnte; er flohe von da nach jenem. Exlenwald—
chen, er ſeufzte nach ſeiner Emma, fah ſie nicht,
und ſchlich traurig, nach ſeiner Veſte.

Der Burgvoigt ſah' ſcharf genug, um die
Folaen ſeiner ueberredungskraft zu fehn. Er freu
te ſich, da er Alberts Aendrung vernahm und be—

gann vom neuen iu ſeiner Arbeit. Es gelang
ihm, das weiter zu vollenden, was der Zufall
durch jenen Alten bewirkt hatte. Alberts Mißtrau—

en erſtieg unter den grellen Gemahlden des Burg—

voigts, und durch die ſo freiwillige Beiſtivmung
ſeines Herzens den hochſten Grad: nur der Gedan—

ke hielt ihn noch im Handelun zuruck: ob auch Hu—

go ſeine Entſchließungen billigen werde. Es war
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ja weniaſtens machte er ſichs glaubend
ganz die Sache dieſes Vaters, wie konnte er hau—

deln, ohne ſeine Einwilligrug? Er entſchloß
ſich daher zu einer Reiſe nach der Veſte im
Schwarzwalde. J

J

Zehntes Kapitel.
J 1 “Tm. einen Tag zu ſpät.
eel
Die Eile'ſeiner Wunſche machte ihn haſtig; er

war ſchunell an dem Eingauge! ves  Waldes, und
eben ſo. ſchnell in der Gegend der Veſte Schon
ſchiürmerten ihm die kleinen einzelnen Waldhutten

durch die hochſtammigten Tannen in's Geſicht:
ſein Gaul trabte ſtolz einher und lockte jeden Hut
tenvater ans kleine Fenſter. Freundlich arußte ſie

der Ritter; aber nicht den Blick des Frohſeyns,
den er hoffte, fand er in ihtem Danke! hier und
da blinzte ihn ein trubs thranen naſſes Auge
an. 2

„Was iſt das?“ rief er ſich ſelbſt zu,
ohne es zu wagen, ſich nach der Unſache dieſer
Zahren zu erkundigen. Jetzt naht er dem Stru—
delbache und der Zugbrucke; frohen Muthes hangt

ſein Blick an der Hohe der Veſte. Seine See—
le verliert ſich ganz in das Vergangene; aber ein

5
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Ruckprall ſeines Roſſes entreißt ihm dieſen Traum;
er blickt nieder und ſteht einen Knappen ſeines Va—

ters. aO Junker“ xuft der Kunap—
pe „um einen Tag zu ſpat!“ Alvert,

4

der alles ahndete, was ihm der Knappe ſagen
wollte; ſprang ſchnell aus dem Bugel, floh die

Stiege hinan, nnd ſo in die Burg.
Ach ſeine Ahndung war nicht vergebens;

der erſte Tritt, den er in das· Grmach ſeines Va
ters trat, uberzeugte ihn ſchrecklich. Ein Sarg,
ſchwarz behangen,“ zieht den Blick des Ritters auf

ſich. Er wankt zitternd auf ihn zuag „bebend hebt
er die Decke, indem er zagend auf jhr lieſ't:

l

„Jch hoffte viel; ich genoß wenig;
denn mein Leben war fur meine langen
Hoffuungen zu, kurz!
„O des grauſamen Verhangniſſes“

rief Albert! und warf ſich in Thrauen ausbrechend
uber den Sarg, no dieſer Herzangreifenden Ge

wißheit! Tod/. mein Vater wirklich
tod?“

9Er verfolgte ſetnen Schmerz noch lange;

vald in bittern Klagen, bald in furchtbarem
Schweigen; er dffuete den Sarg, ſuchte durch Ku
ße der Verzweiflung das theure Leben zuruck zu ru—

fen z der Schmerz entmaunte ihn vollig, ohne ſei
Wunſche befriedigen zu knnen. Wehmuthig blick—

te er auf ſeine Ohnmacht; bitter klagend riß er
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ſich von dem letzten Schimmer ſeiner Hoffnung;
mit bebender Bruſt erkannte er, daß er eine Un—
moglichkeit von der Natur erbat. Er eilte jetzt,
ſich von den Knappen die Urſache dieſes furcht—
baren Zufalls ſagen zu laſſen und gieng, nach—
dem er auch uber dies berubhigt war, die entle—
digte Hulle neben jenem Hugel, wo Mathilde
ruhte, der Erde wieder zu ſchenken.

Jm erſten Dunkel des Abends ſchwankte
der Sarg auf den Schultern einiger der treuſten
Knechte, die Stiege herunter; duſter ſchlich Al—
bert hinter drein; traurig und Thranen im Au—
ge ſah's der Huttenbewohner, und folgte ſchwei—

gend dem -Zuge. Souft ſenkte man die Hulle
des Edeln neben die Aſche feiner Mathilde; Als—
bert ſtand voll ſtummen Schmerzes und benetzte
das theure Vergißmeinnicht mit neuen Thra—
nen. Greiſe und Kinder, die dem Zuge
gefolgt waren, falteten die Hande und beteten
ein frommes Vaterunſer. Die Ruhrung ihres
Herzens war der letzte Zoll ihres Dankes. Sie
trennten ſich; aber noch lange dachte man di ſer
Augenblicke. Aldvert kam traurig zuruck und
beſchloß die Burg nie wieder zu verlaſſen.

ue



Zweiter Abſchnitt.

Quid quisque vitet, nuntquam homini ſatis

Cautum eſt, in horas.
Hor.

Erſtes Kapitel.
Etwas Unerwartetes. 11

„Hier ſagte Albert zu ſich ſelbſt kann
ich ſo froh, ſo ungeſtort leben; hier habe ich
keine Zerſtorung meiner Ruhe zu furchten; hier
athmet kein gehaſſiger Feird kein ſcheinhei—
liger Freund. Meine Knappen lieben mich, je—
ne Huttenbewohner ſehen in mir Hugos Nach—
bild; das Grab meines Vaters und Mathildens
Hugel ſind mir in der Nahe; ich kann, ich
werde nicht fehlen was ſoll ich alſo das
Wagſtuck unternehmen und hinaus in jene Welt,

in der mich ein Aufenthalt von wenig Tagen
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ſchon an den Rand der Verzweiflung fuhrte?
Jch ſchwur dieſer Welt, dieſer reitzenden Kette
der Geſellſchaft noch nicht; keine Pflicht bindet mich

an die Menſchen (Schnell in ſeinen Jdeen zuruck—
gehend) keine. Pflicht? bin ich es nicht der Ehre
meines Geſchlechtes ſchuldig, den Hochburger zu
entlarven! Fordert's nicht Mathildens Grab?
Kann ich nicht, von hier aus dieſe Pllicht erful—
len? Doch der Tod meines Vaters hebt
meinen Vorſotz auf; ſeine Ruhe zu grunden, wollt
ich handeln; die Toden ruhen wohl! Ver—
geſſen ſey alſo jener Eutſchlnß, vergeſſen mit
ihm der Hochburger, Gunther und Emma!

Das war das Reſultat ſeines Herzens;
oft wiederholte er es, und immer war Emma
das Letzte. Lauge kampften ſeine Vorſatze
wider ſerne rege Phantaſie, die nicht ermangelte,
Emma's Bild, ſchoner und liebenswurdiger ſei—
nem Herzen vorzubalten; und nur Eine an—
dere Nuanze dieſes Herzens, nur eine Erinne—
rung an die Worte des Hohlenbewohners: Fol—
ge deinem Herzu! er wurde von ſeinen Ge—
danken ſich loszureißen, ſich nicht auf ſeinem Gaul
geſchwungen, und die odeſten Fluren durchritten

haben. Selten nur riß ihn da ein Zufall
aus dem Labyrinthe ſeines Herzens; gemeiniglich
war auch da Emma noch ſein Gedanke, wenn

D 2



52

er ſpat in der Nacht wieder zuruckkam. Sein
Vorſatz zu blerben, war ein Kind ſeiner Em—
pfindung bet dem Verluſte eines Vaters; dieſe Em—

pfindung hatte ſich auf Augenblicke vor Emma's
Bild geſtellt, und ſein unwillkuhrlicher Meineid
war da! Kaum war der Schmerz der erſten
Trennung verflogen, ſo fetzte ſich ſein Herz wieder
in alle ſeine Rechte, und nun arbeitete Albert um—
ſonſt fur ſeinen Vorſatz. Aus den Worten jenes
Felſenbewohners, aus den letzten Silben ſeines
Vaters ſetzte er ſich den Schluß zuſammen: daß

Leben ohne Genuß ein Seyn ohne Leben ſey; daß
man genießen muſſe, um zu leben! daß man leben
muſſe, um ſeine Hoffnungen zu erfullen. Die—
ſer Schluß, und das Herz, das ihn hervorge—
bracht hatte, machten ihn ſeinen Bann unerträg
lich und nur Schaam uber ſich ſelbſt hielt ihn
zuruck, ſeine trauliche Behauſung wieder zu ver—

laſſen.
Mit dem Wunſche, das Fraulein wenigſtens

noch einmal zu ſeben, trug er ſich vom Morgen
bis in den ſpaten Abend; er war beinah ſein gan—
zes Geſchaft am Tage und ſein einziger Traum.
Der gute Alvbert bedachte nicht, daß ihn dieſes
Einmal, dieſer bitterſuße Genuß, wie er ihn
nannte, fur einen großen Theil ſeines Leben un
glucklich machen wurde. Aber in ſeinen Wunſch
hatte ſich unvermerkt die kuhne Hoffnung einge—
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miſcht: ware ſie vielleicht noch zu reeten?
und ſiehe, jene moraliſche Hohe, die er ſich kurz
vorher zu erſteigen bemuhte, war ſeinem Blicke
entſchwunden Es brauchte nichts mehr, als einer
guten Gelegenheit, die ſeinen innern Meineid ent—

ſchuldigte.
Man weiß, daß der Zufall dem Uebel gun

ſtig iſt Jn einer ſchaurigen Nacht, von welcher
er auf einer Streiferei im Jnnern des Waldes

uberraſcht worden war, fuhrte ihn ſein Verhangnis
der Erfullung ſeiner geheimen Wunſche in die Arme.
Unbekannt in der Gegend, unkundig des Weges,
auf dem.ihn ſein ermudeter Gaul bald uber
Graben, und uber Berge, und bald wieder unter

hochſchwankende knarrende Kiefern, trug, ent—
fernte er ſich nur immer weiter von dem Ziele,
das er zu erreichen ſuchte. Er ſchmahte auf ſich
ſelbſt, auf ſein Zogern, auf ſeine Unachtſamkeit,

dann wieder auf den unbetretnen unſichtbaren
Pfad, ohne zu wiſſen, daß es-nur ein gewohnlicher
Weg des Schickſals war. Autkf einmal ſtutzt

ſein Gaul; ihm ſchlart der Schimmer einer Flam
ins Geſicht, die durch Zauberei aus der Erde ent—

ſtanden zu ſeyn ſcheint; er halt beſturzt; ſein
muthiger Gaul ſchnaubt und wiehert. Jetzt
hort er ein Gelispel ein lautes Ach! ein

Schauder bemannt ſich ſeiner; er iſt ſtarr und un—
entſchloſſen. „Nicht weiter!“ ruft eine rauhe
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mannliche Stimme! Das reißt den Ritter
ter aus ſeiner Lage; dieſes nicht weiter! iſt
die Feder, die ſeinem Muthe Schnellkraft giebt.
Schnell iſt er bugellos; fchnell das Schwerdt in
ſeiner Rechte; ſo geht er dem Schimmer, der ſich
hinter einem Felſen zu verlieren ſcheint, nacht
Bald erreicht er zwei manuliche Weſen; ſie ſtehen
ſtill, er nabert ſich, ſie anzureden, aber kaum offs
neter den Mund, ſo fliegt die Fackel, die der eine
tragt, auf ihn los. Sie prallt vom Harniſche,
brennend hebt er ſie auf und eilt auf den Buben
zu. Doch er braucht keine Eile; bebend ſtnkt der
eine Unbekannte vor ihm nteder. „Schone mei—

ner, ich bin ſchuldtes! Dies entwaffnete
Alberts Jahzorn; er hob den Unbekaunten auf
und erkannte in feinem Gewande einen gemeinen J

Knappen. „Fremdling, was ſuchſt du in dieſer
Wuſte, zu dieſer Stunde; wer biſt du?

Der Unbekannte. Nicht was ich
ſcheine!

Albrt. Nicht? und jener fluchtige
Bube?

Der Unbekannte. Auch nicht, was
er ſchien. Er nannte ſich meinen Freund
aber ach, er war es nicht!

Albert. Warum?,
Der Unbekannte. Weil er ſtoh und

mich verließ!
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Albert. Aber was ſuchſt du zu Nitter
nacht in dieſem Labyrinth?

Der Unbekannte Ruhe des Her—
zens!

Albert. ESchnell) Auch du in deinem
Gewande haſt ſie verlobren? Gutcer Freund,
laß uns mit einander gehn!

Der Unbekante. (feurig) Dankbar nehm'
ich euer Anerbieten an; guter Ritter, ohne
euern Schutz wurde ich ein Opfer der Furcht und
meines Schickſals werden. Jch folge euch, und
die Erzahlung meines Lebens ſey mein Dank!

Jetzt von Mitleid bewegt und geheim uber

den Entſchluß des Unbekannten erfreut, ſchwang
ſich Albert auf ſeinen Gaul; der Unbekannte gieng

mit breunender Fackel vorain. Oft frug Al—
bert in der Folge ngch feiner Herkunft und ſeinem

Namen; immer war die Antwort des Knappen:

geduldet euch, bis wir der Bura uns nahu.
Leicht kann man ſich denken, daß Alberts Neu—
gier, durch die Gewißheit, nur am lichten Tage
den Weg wieder zu ftnden, immer hoher ſtieg. Er
war froh, da endlich der junge Morgen durch die
hochſtanimigten Baume leuchtete Mit der davon
eilenden Nacht ſchien ſich auch die Nacht ſeiner
Jdeen zu verlieren: heiter lachelte er auf zum grau—

enden Morgen und traulich theilte er ſeinem Be—

gleiter ſeine Gefuhle mit.

5 J
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Lange hatte das liebevolle Aeußere des Knap
pen ſein Herz mit einem geheimen Zauber geſeſſelt;
jetzt verherrlichte der Tag den Anblick um ſo mehr.

Albert ſah einen Jungling vor ſich mit aller Gra—
zie der Jugend ausgeruſtet. O wenigſtens
deinen Namen drang er unaufhorlich in ibm z
Aber der Unbekaunnte ſchien es darauf anzulegen,
ſeine Neugier aufs außerſte zu bringen; unter ſol—
chem Zwiſte erſchien ihnen das Ziel ihrer Wallfarth,

die Burg.

Zweites Kapitel.

Ein Sutet fur Augelika.
Hand in Hand traten ſie in eins der Gemacher. J

Albert ſah ſich am Ziele und draug mit neuem
Feuer in ſeinen aeliebten Unbekannten.

„Graf, ſeht mir mit feſtem Blicke ins Ge—
ſicht, und ihr werdet mich erkennen!

Albert. Habra ich dich je einmal ge—
fehen

Der Unbekannte. (Bedeutend) Mehr
als einmal und beide waren wir vielleicht
glucklich, uns zu ſehen!
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Albert. Glucklich wir zuſammen
o nein, du irrſt dich nur einm'al war ich
glucklich; aber nicht bei dir!

Der Unbekannte. Crube) Nicht?
(Gleicbſam einen Eudſchluß gebahrend) beſinnt
euch uur“?

J Albert. Unmoglich, unmoglich!
Der Unbekannte. Sooll ich euch uber—

zeugen
Hier trat der Unerklarbare einen Schritt

ruckwartg; zog das ſchwarze Kaſket vom Kopfe
und Albert erkannnte in dem goldnen Haar,
das ſich wellenfchnell uber:den Nacken ſchlug

ſeine Emma.
Ein einziges Hat des Staunens und der

Freude war ſeine Sprache Er ſturzte ſeiner ver—
wandelten Gottin zu Fußen, und zweifelte mit—
ten im Genuſſe noch, an der Wirklichkeit. Es
war ihm ein Augenblick, wie er ihn noch nie ge—
kannt, den er um lſeine ſchouſte Zukuuft nicht ver—

tauſcht haben wurde.
Liebe lachelnd ſtand die reitzende Derne;

gleichſam an ſeinem Entzucken mit Weblbehagen
hangend, zogerte ſie lange ihn aus dieſem Tau—

mel zu reißen. Eudlich griff ſie ſauft nach ſeiner

Hand und zog ihn auf; er wurde ihr in den Arm
geſturzt ſeyon, weun Ehrfurcht ſeiner Liebe
nicht Feſſeln angelegt hatte; dieſe Hand felt au
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feine Bruſt druckend, ſtand er vor ihr, und ſuchte
in ihren ſchonen Augen die Wahrheit dieſes Augen—

blicck Enmma, nicht minder verlegen wavf
einen Blick auf ihr Gewand, der Alberren ſaqgte,
dieſes Kteid allein hindert mich daran. Er bat
ſie, ihre wahre Geſtalt anzunehmen, Emma trat
in ein Seitengemach und flog kurz herauf in gan—

zer Grazie eines Engels wieder herein. Nach
mancher Epiſode gewahrte ſie Alberts Wunſche
Erfullung.

„Jhr werdet mich verkennen, Graf Albert,
wenn das, was ich euch ſage, uicht ſo zu eurem
Herzen driugt, wie es aus dem meinen fließt: ihr
werdet mich, als treuloſe Tochter brandmarken,
wenn ihr meinen Vater kennet. Mein Bund—
niß mit dem Hochburger iſt euch bekannt; damiats
laſet Jhrs aber nicht in meinem Blicke, wie we—
nig ich in dieſem Banden glucklich war; ihr flohet
mich, kaum, daß ihr mich kanütet; kaum, daß ich
mich uberredet hatte, in euch die theilnehmende
Seele zu finden, uach der ich ſchon ſo lange ſeufz—

te! Genug Albert! mein Vater bereitete mir mit
dieſem Bunduiffe mein Ungluck. Kein Edler hatte
noch mein Herz beſeſſen; aber Hinz beſaß es eben
ſo wenig: denn ich liebte ihn nicht. Sxin duſtres
Alter, ſeino Lebensart und Grundſatze waren
mir die trauriagſte Antipathie;: ich- ſeufzte uber mein

Verhangniß. aber mein Vater hatte mein Wovt
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und der Hochburger das ſeine. Jch wußte, daß
Gunther ſein Wort nicht zuruck nehmen wurde,
und ſchamte mich, in meinem Endſchluſſe zu wan—
ken. So gieng ich meinem Schickſale als Mar—
tyrerin meines Glucks entgegen. „Jhr, Graf—,
ihr fuhrtet mich von dieſem Pſade! jeue Au—
genblicke im Erlenwaldchen richteten meine Vorſa—
tze zu Grunde.“

DO es waren ſelige Augenblicke fiel Al—
bert ein, Augenblicke, wie ich ſie nie gee

Enmma. von da ward mein Zuſtand mir
unertraglich. Auf euch ſtutzte ich meine Hoffnun—

gen aber ich ſah euch das letztemal! Mein
Herz wollte verzweifeln; ich wollte eben den Schritt

wagen, z und meinem Vater mich entdecken, as
jener fluchtige Graukopf in einem ſPilgersgewande
in unfre Veſte trat. Sein traulicher Umgang feſ—

felte mich an ihn, ich eutdeckte mich, und fand
den theilnehmenden Freund! „Jch will ench ret
ten, Fraulein,“ rief er mir zu, und nach man—
nigfaltigen Berathſchlaqungen entſchloſſen wir uns
zur Flucht-— O Dank der guten Vorſehunga
die mich in die Arme des Mannes fuhrte, den ich

ſo uber alles gjchatthe. Dank ench, edler
Albert, daß mich eure Hand der Gefahr enta

xiß, in die mein Herz, meine Unerfahrenheit
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und mein Vergehen mich geſturzt haben wurt

den!
Albert Der Zufall machte mich zum

glucklichſtten der Menſchen? Jch bin noch immer
im Taumel; Jeh zweifle noch immer an dem,
was ich ſehe! O wir begegneten einander auf den

bekannteſten Wegen unſerer Herzen, es iſt
kuhne Gewißheit ſie, Emma fuhrten uns zu—
ſammen.

Emma. GSeſcheiden den Blick zur Erde
ſchlagend. Wohl mir, wenn ich mich nicht tauſch—
te. Jgnhn habt mich jetzt ſo ganz in eurer Ge

wald in euern Handen liegt mein ganzes
Schickſal; auf euern Rath ſey. mein erſter Schritt
fur das kunftige gethau. Onrathet,
rathet mix, wie kann ich einen Vater verſohnen,
den ich ſo tief beleidigte.
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Drittes Kapitel.
Zweifett man uber das, was Albert rathen konnte?

Was war der Punkt, wo Albert den hochſten Gip—
fel moraliſcher Große erſteigen, wo er aber auch
tief unter ſich ſelbſt ſinken konnte; der Moment,
der ihn auf immer glucklich, oder unglucklich zu

machen im Staude war; das der Quell, aus wel—
chem ſeine Entſchließungen floſſen. Er wollte
glucklich ſeyn, und verwechſelte ſein Gluck mit ſei—

ner Pflicht. Zwar rieth er Emma'n, ſchnell zu—
ruckzukehren denm beleidigten Vater zu Fu—
ßen zu ſinken und mit bitterer Neue ſeinen Un—
willen zu verſohnen; aber mit welchem Ausdrucke

ſagte er das, wie ſehr widerſprach das Zittern ſei—
ner Stimme ſeinem Rathe; wie deutlich ſagte ſein

Blick; o daß du doch ſtets in meiner Nahe blie—
beſt. Noch ein Seufzer von Emma; ein banges,
zagendes Ach! und ſeine ganze Standbaftigkeit
war dahin; ſeine moraliſche Verſtellung
zernichtet. „Ha, lispelte ihm dieſes Hherz“
ſie wunſcht zu vbleiben! Dieſer leiſe Gedanke
war ſtark genug, den letzten glimmenden Funken

ſeiner Pflicht vollends zu erſticken. O es war ein
Gedanke, der ihn in eine ganz andre Welt verſetz—

te. Die Dirne die er zu ſeinem einzigen Gegen—
ſtande erkießt hatte, in ſeiner Nahe zu ſehn; die
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er bereits in den Armen ſeines Feindes wahnte,
in den ſeinen zu erblicken; eine Hoffnung, die
immer ſeiner Verzweiflung unterlag, die den gan—

zen Jnbegriff ſeines Glucks umfaßte, erfullt zu

ſehn?
Dies alles gab ſeinem Herzen eine Rich—

tung, die nicht die kleinſte Spur der vorigen
Entſchluſſe an ſich trug. Er wurde es ſich nicht
verziehen haben, Augenblicke, die ihm der Him—
mel geſchenkt zu haben ſchien, ungenoſſen ent—
ſchlupfen zu laſſen; er wurde jetzt eh ſein ritter—

liches Wort gebrochen, als Emma'n gerathen
haben, in einen Zuſtand, der ſie unglucklich
machte, zu einem Vater, vor dem ſie zitterte,
zuruck zu kehren. Er nahm ſeine Worte bald
zuruck, und erbot ſich ſelbſt zum Verſohner des
erzurnten Vaters. Ein Vorſatz, der ſo ſchon
ausſah, dem Emma mit dem innigſten Hande-
deucke dankte, der aber nicht anders, als ein ge

heimes Mittel war, ſich die ſchoue Beute ſelbſt
du erhalten.

Die Folgen zeigten es. Emma, die ſich
im Schutze eines Mannes, den ſie liebte, trecht
wohl befand, die eine Ruckkehr ſcheute, mit der
ſie ihrer Wunſche verluſtig ward, ſuchte Alberts
Abreiſe von einer Stunde, von einem Tage
zum andern zu verzogern. Alberts Herz ſtimm—
te dieſem Zogern willig bei. Sie brachten den
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Tag in Augenblicken zu. Theils der kuhlende
Lindenſchatten des Burahoſes, theils der ange—
nehme ſchaurige Buchengarten, wo Hago mit
ſeiner Mathilde ſchliet, boten den Liebenden
fattſame Gelegenheit, ſich dem Puukee zu nabern,

wo Drang des Herzens die erſte Schuüchternheit
ubelwaltiget, wo die gehemmten Gefuhle jedes
Hinderniß durchbrechen und in einander flieſen;
wo der Jungling dem Madchen in die“ Arme
ſturzt, die ſich ihm offnen, ohne es zu wiſſen;
wo ihre Herzen einen Schlag ſchlagen, ihre
Lippen von einem Maguete gezogen, ſich zit—
ternd nahen, und ſpat wieder rrennen!
Wo dann von beiden Lippen zugleich das ſelige: ich

liebe ldich! fließt.
Albert muſte weniger der Neuling in der Lie—

be Emma: eine kalte Bublerin geweſen ſeyt,
um dieſer Gelegenheit nicht zu unterliegen. Man
weiß es, wie lange der Funke in ihnen glimmte;
nur einer leiſen Bewegung bedurfte es; und dieſe

gab ihnen Mathildens Grab.
Hingeworfen neben den grunen Hugel

ſchwebten ihre Seelen in dem Vergangnen; Em—
mal Fuhlte gleichen Schmerz mit dem Junglinge—.

Albert las lange die Empfindung des Madchens
in ihrer Miene. Er ſah ſie lange au, wenn ihr
Blick an dem Hugel wurzelte und lebhaft ſtand ihm

das Bild ſeines Vaters da. Sein letzter Wunſch/
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ſeine letzten Worte! Genieße, und die Nahe
des Grabes verſetzten ihn in eine Simmunag, in
der er ſich nicht langer halten konnte- Er ſank
Emma'n in die Arme. Emma druckte ihn ſanft
an ibre Bruſt. O rief ſie aus, laß uns ſo aluck?
lich ſeyn, als es Hugo und Mathilde waren!

Und immer, immer glucklich! ſetzte der
trunkne Jungling hinzn; ſchwur bei dem Geiſte
der Abgeſchiedenen Standhaftigkeit und Treue und

fuhrte Emma'n nun ſeine Emma, berauſcht
aus dem Todesgarten nach der Burg.

Viertes Kapitel.
Ein Herold.

eonMan ſage nicht, daß Hoffnung ſtets angenehmer,
als Erküllung ſey. Es iſt nichts als eine leere
Beruhiaung fur Verzweifelnde; ein trugender
Wahn fur Unagluckliche. Die Augenblicke, die
Albert und Emma jetzt verleben, beſtatigen es.

Jn ſeiner Dirne vergaß Albert die ganze
Welt: in ihrem Ritter dachte Emma nicht an die
Folgen ihres Schrittes. Sie hatten keine Wunſche
mehr; aber ſie konnten nicht glucklich ſeyn. Doch
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die unſichtbare Kette der Umſtaude verhieß dieſem

Zuſtande keine Dauer. An ihr leitete ſich das
Schickſal der Liebenden, gleichſam an ſie gefeſſelt,

ihren Wunfchen entgegen. Wahrend Albert auf
ſeiner Hohe taumelte, wolbte ſie unter ihm der
Abgrund, dem er nicht entgehen konnte.

Kurz nach der ſeligen Vermahlung ihrer
Herzen erſchien. am Fuße der Burg ein Herold.
Schuchtern blickte Emma hinunter und bebend trat

ſie zuruck, als ſie einen Waffenknecht des Hochbur
gers erblickte. „O wit ſind entdeckt und verra—

then, rief ſie Alberten zu, der bange neben ihr
Ktand.  Emma, du biſt mein;
ſey getroſt und uberlaß dich meinem Schutze. Ne—

Ger unſern Giucke vergaßen wir'zwar unſrer Pflicht;

noch bin ich dir mein Verſprechen ſchuldig, deinen
Vater 'zu perſohnen; jetzt iſt der Punkt erſchienen.

J Jch eile zu ihm, bringe ſein Herz und ſeine Ver—
zeihung dir zuruck und ſo iſt jede Gefahr uberwun—
den. Jch will hinunter und dem Herolde es ſagen
und ihm folgen.

Damit riß er ſich los und eilte den Fels hin—
unter. Unten am Gitter uber der Zugbrucke blieb
et ſtehen, und fragte nach dem Begehr des Abge—

ſandten:i
„Nicht als Freund entgegnete dieſer

nahe ich ietzt eurer Burg. Laßt das Gitter alſo
1 E.
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ungeoffnet und nehmet'ſtatt eines, friedlichen Han

dedruckes dieſen Fehdehandſchuhzj' und hort, daß

Ritter Hinz von Hochburg euch kuhn einen Dir—
nenrauber und! Schandbuben nennt und euch berm

Verluſte eurer Ehre, bei der Gerechtigkeit ſeiner

Sache, zum Karmpfe fordert: l
Der Herold ſchwieg; Albert hub den Hand—

ſchuh auf, und antwortete“ mit Wurde- ſaa' es
deinem Herrn, daß Albtri von Aulatr ſich gegen
Weſchüſldiaungen zu vertheibinen wiſſe, die er nicht
verdiene; ſag' ihm, daß ich kommen wurde, be—
gleitet von meiner gerechten Sache, und dem ru—1

chenden Geiſte meines Vaters.  Weun er das
hort, und nicht zittert, ſo will ich meines Sieges

verluſtig feyn. ut uuue
Man beſtimmte Ort und Zeit, und der He

rold ſprengtevon dannen. Albert trat, den Feh
dehandſchuh in der Hand ,„zu ſeiner Emma. Sie
erblickte ihn und ſank ihrem. Abert erſchrocken, iu

die Arme. O meine Ahudungen trogen
mich nicht; jener treuloſe Fuhrer, der dich kann
te, der vor dir ſloh, hat uns entdeckt! Albert, ich
beſchwore dich,. laß es mich allein bußen; ich-will
dich verlaſſen, ich will meinen Vater zu Fuen

ſtürzen, ich will das Opfer ſeinez Zorns ſeyn!

Albert. Beruhiae dichh, Emma.: Die—
ſer Haudſchuh gilt dem Hochburger. Erſt rache



67

ich an ihm meine Ehre und dann komme ich auch
jener Pflicht nach

Emma. O ich' kenne den Werth nie ver—
letzter Ehre, aber mit nichts wird ſich mein Herz

zuberreden laſſen, in die Gefahr zu willigen, der
du entgegen eilſt. Wenn dir meine Ruhe lieb iſt,

wenn du mich nicht darum begluckteſt, um mich
Hnun weit unglucklicher machen zu konnen, gieb ei—

nen Eutſchluß auf, der uns vielleicht auf immer
trennen kaun!

Nneg
Atbert Das iſt die Sprache des Her—

zenß; das ſind die Beſorgniſſe der Liebe, die auch
n mir ſpricht. Aber, Emma, ich wurde deiner
unwetth ſeyn., wenn ich einen Augenblick nur ver—
viehen konnte, mit dieſem Schwerdte dem ſtolzen

Hochburger, zu zeigen, daß ich keines Dirnenrau—
bes fahig,daß ich krin feiger Bube bin. Tugend
und Tapferkeit? ſchwur ich bei meinem Schwerdte
und nie werde ich dieſen Schwur vergeſſen, ſo

laug ich es an meiner Seite trage:
Er ſchilderte jetzt. dem liebebeſorgten Weibe

die Nothwendigkeit genau, die ihn aus ihren

Armen reißen mußte, und ſah mit feſtem Eund—
ſchluſſe.und ungeduldiger Erwartung dem Tage des

Kampfs entgegen.

e—
5 E 5
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Funftes Kapitel.
Ein ſchoner Plan.

Es hat zu allen Zeiten dernunftige Ungeheuer ge
geben, die ſich dem Schickſale gleichſam“ zum
Werkzeuge aufgedrungen haben, ſeine Streiche zu
vollfuhren. Ein ſolches Ungeheuer war der Burg—
voigt auf Anlau. Est lag einiai nicht in dem
Plane ſeiner Abſichten, daß Albert aluchlich war,
und daher wandte 'er alle hanriſche Erſtndgskraft

der Kabale an; ihn zu ſturzen. Aibert hatte
weit umfaſſende Guter und er war der letzte ſeines

Stammes Ein Beweggrund, der die Qurelle al
ler Bosheiten eines Weſens war, das nur das Ge
ſetz ſeiner Habſucht kannte:“ Wie glucklich wurde
Aiubert ohne dieſen Mann geweſen ſeyn. Die Be—

weggrunde, die ihn aus dem Schwarzwalde trie—
ben, waren ſo gnt, die Voriatze, die er! ſich im
Betreff ſeiner Verbindung mit der großen Welt ge—
macht hatte, ſo edel; erbeſaß ſo viele Vorzuge,
ſein unverdorbenes Herz, ſeine Grundſatze, ſeine
gan e Situation mußten ihn zu dem glucklichſten
und thatigſten Menſchen gemacht haben, wenn der
ſchaudliche Baravoigt ſich mit dem, was er beſaß,
begnugt, wenn er nicht nach Gutern geſtrebt'hatte,

die er auf eine rechtmaßige Weiſe nicht erlangen
konnte!

ĩ J
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Bange ſchlaat. unſer Herz fur den Jungling,
wenn wir die Abſichten dieſes Mannes belauſchen

und uns bald uberzeugen, daß er Meiſter von ſei—
nen Wunſchen iſt, daß Alberts Schichſal in ſeinen

Handen liegt.

Er kommt mit dem Hochburger vor dem Ta
ve des beſtimmten Kampfes, den langen Saal in
der Burg hergegangen. Schweigt ſagt
er von Dankbarkeit, ſo lange mein Dienſt

Jnichis mehr als Pflicht und Schuldigkeit iſt.

Hinz. O ja, ich mochte ſchweigen, da
ich ſo wenig beſitze, was eures Dankes wurdig
iſt. i CVertranungeboll! Hubert, ihr eutreißt
mich durch eure Entdeckung Gefahren, denen ich
unvermeidlich anheim gefallen ware. Der Abt
von St. Blaſius hat: Forderungen an mich, die
ich ihm nur 'mit dem Brautaeſchenke einer Eni—
ma mit der Haabe eines Gunthers befriedigen
kann. Stellt euch die Verzweiflung vor, aus der
ihr mich, gleich einem guten Damon, geriſſen
habt. Mit der fluchtigen Dirne waren meine
Hoffüungen unb Plane auf einmal zernichtet; ihr
ſeyd es, von dem ich alles wieder erhalte;

Hubert. Jch mag durchaus keinen Dank,
wo ich keinen verdiene; es war Pflicht. euch eine
Entdeckung zu machen, die ich dem Zufall ver—

dankte. Auf euch beruht noch alles; Euer
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Schwerdt und Euſre Tapferkeit muſſen alles ent
ſcheiden!

Hinz. Nicht TCapferkeit, ſondern Wuth
und Rache ſollen mich beſeelen. Jch vertheidige

kein Recht; nein, ich rache Beleidigung, und
ſtrafe einen Buben;

Hubert. Und ihr werdet ſtegen, wenn
der Himmel Gerechtigkeit gelten laßt; (Gha
miſch vertraut) o Ritter, ich wollte Eutdeckungen

machen, vor den euer? Haar empor ſtreben ſoll
te; aber laßt mich ſchweigeen. Jch will eu—
rer Wuth keine Gelegenheit geben, ſich ſelbſt zu
verzehren; Siegt, und dann ſollt ihr alles
erfahren;z

Hin z. Wenn es ein Sieg, genennt wert

den kann, einen unbartigen Buben aus dem Bu
gel zu heben: ſo ſiege ich gewiß;

Die hereinbrechende Nacht nuthigte jetzt den
Ritter ſeinen Buſenfreund zu verlaſſen; Hubert

gab ihm das Geleit, und verließ ihn mit den
beſten Wunſchen fur ſeine Abſicht. Nachden—
kend uber ſeine verderbenden Plaue ſchlich er ſich

in ſein Gemach. Er folgerte alſa: Alberts Le
ben iſt der Erfullung meiner Wuuſche allein im
Wege. Jch kann nicht ſteigen, wenn er, zuvor
nicht fallt; ſeine Guter konnen kicht mir zu
Theil werden, wenn er ſie ſbeherrſcht. Hinz
von Hochburg iſt der Mann, auf den ich meine
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Abſichton bauen kann. Seine eigne Lage, ſein
eigen Jntereſſe heißen.ihn handeln und das meine be—

fördern, durch ſeine Hand verliert der Graf ein
Leben.edas er noch nicht kennt, und die Rolle
iſt.rgeendet. Jch bin im Beiitze aller Guter,
die ſich jedemeiire hungrige Armuth traumte. Kuhn
tretör ich vor den Kälrſer und fordro die Ehren,
nach welchen ich ſo lange durſtete: uber deren
Verſagungr ich, beinahe grau geworden bin!
22  Genug, was ſich nur die Phantaſie eines

Buben traumen kann, ſah der Burgvoigt ſchon
in: Erfulluna: er legte ſich ſchlafen und traum
teren on feinen Sraumen.

ull

ünetSechſtes. Kapttel.

Mie viel vechtfertigen oft vioße Vorurtheile.

k J
Wenn der Himmel immer geneigt ware, die Wun
ſche und Abſichten aller Buben zu begunſtigen, ſo
wurde. Tugend lange die Fabel eines goldnen Zeit—

alters. geworden ſeynz; aber Dank jeuner gutigen

Vorſicht, die die Umſtande und Begebenheiten
des Menſchen immer ſo zu verknupfen wußte,
daß auch oft die Wunſche des Boswichts verzwei—

felten.
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Einſam, und in ihre Schwermuth ge—
hullt ſaß Emma am Fenſter und harrte dem

Ausgange des Gefechts. Sie kannte die Gefahrz;
worin Albert ſich befand;. hre Liebe, unterließ
nichts, ſie zu verdoppoln. Lange ſaß ſie ſchon
und feſſelte ihren Blick auf die Statte, woher
ſie ihn ſetbſt, oder den Boten ſeines Todes er—
wartete. Jede Bewegung- in der Natux:bewirkt
te in ihr ein banges Beben.; Hoffnung und Ahn
dung wechſelten unaufhorlich in ihrer Seele
ab. Schon dammerte. der Abendz der gchwer
re Nachtrabe ſlatterte uber  den Wipfeln', um die
Burg; Eulen klagten rings in der halbverfall—
nen Mauer; ſchaurige Stille war's uberall.
Doch erſchien ihr Albert. nicht. Endlich
aber, ſie kehrt aus ihrer Verzweiflung zu—
ruck; ein ſchneller Pferdehuf hallt durch den Wald;
ſie blickt hinab und erkennt in dem Dunkel einen

Ritter. Sien nennt Alberts Namen, Der
Ritter ſprengt, ohne es zu horen nach der Zug—
brucke. Gott, jetzt glaubt ſie einen ſchwarz—
gekleideten Knappen, mit trauerwehenden Helnl—

buſch zu ſehn ueoch einmal blickt ſie hinabz
ſiehts noch einmal, und ſinkt leblos zu Boden.

Bald darauf offnet ſich die Thur, und kein
anderer als Albert ſelbſt eilt voll Freude und Be—

ſturzung auf ſein ohnmachtiges Weib. eSie er
wacht, ſieht und erkennt ihn, und ſteht auf dem
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Grade, nun fur Freude wieder in jenen Zuſtand
uberzugehn, der Folge des Schreckens war. „Du
lebſt Albert?“ rief ſie ihn entgegen. „Ja
Emma; und bin dein!“ Und der Hoch—

burger? fuhr ſie bange fort. „Hat
ſeinen Lohn,“ erwiederte Albert erhaben und
entbloßte ſein Schwerd; j„ſiehſt du dieſes
Blut?“ O Albert, was haſt du gethan!“
„Emma, keine Vorwurfe! ich that nichts
als meine Pflicht; ich rachte meinen Vater
und ſchutzte dich! Schwer war mir der Sieg,
aber der Gedanke, er giltemeine Emmam Em—
ma adieſer Gedanke macht. mich alles vergeſſen.

Ein Blick von dir, der mir fſagt, ich bin nun ewig
dein, laßt mich einer Mube leicht vergeſſen, die

mir ohnedies nur Pflicht war. Komm, komm
nun. auf ejoig in. meine Arme!“

So wie der Schiffer, nach einem verderben—

drohenden Sturme, der ſein Fahrzeug unverhoft an
ein Land geworden hat, das der Zielpunkt ſeiner
Reiſe iſt, wie er dieſem Lande entgegen ſturzt,
und mit einem Gefuhle, das keine Worte hat, nach

dem Orte eilt, wo ihn fein. Weib, ſein lang ent
behrter Freund, oder ſeine Dirne erwartet; ſo wirft

ſich Albert in Emmas Arme, er umarmt in ihr
eine Welt, die er ſich erobert hat; und Emmas
Blick war ſtark genug, ihn dieſe Welt in ein Elifi—
um zu, verwandeln. Der Gedanke der Vereiniguns
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war in beiben ein Gedanke. Jhre Herzen vberaitfch

ten ſich in ihren Gekuplen, und ihre Gerſter ſchweb
ten in hohern Regionen. Oit riſten ſie ſich kotz,
aber dieſes Losreißen war nichts als ein“ Mittel, ſich

feſter wieder zu verbinden. t J

War je eine Seele von dem Gefuhle der Liebe

und des Dankes erfullt, ſo war's Emm's Seele
erſtieg je ein Geiſt den' hochſten Gipfel beſeligender

Ruhe, ſo war es der Geiſt unſers Alberts.
GSein Schwerd kag, mit dem Blute des Hoch

burgers gefarbi neben ihm, ohne hnr bebend, auß

dieſem Taumet zu reißen. Jn ſobchen Augeublicken;
wo die Sprache erfullter Wunſche jede andere uber—

taubt, hatte er' keine Zeit, ſeiner Khat und der
Urſache derfelben nachzufpuren. Sein Hetz fuhlte

keine Schnid, den Hugos Schatten fchien ihn izu
verſichern: Du haſt mich tapfer geracht. Emma
lachelt. in dieſe Verſtcherung und ſeine That ſchien

bei weitem nicht das, was ſie war. Was ihm in
andern Verhaltuiſſen Blutſchuld geweſen war,
dauchtete ihn ietzt Befriedigung ſeiner Pflicht. Er
war in ſolchen Tauſchungen zun glucklich, um ſie

ſelbſt zu entdeckent J 151
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Sietbentes Kapitel.

Ein Blick in“ Gunthers Burs.
1

So ſelten iſt man wirklich auf auf dem Grade des

Glucks, auf denm man fich wahut. Eh' Albert
und Emma ihr Gluck in ſeiner lautern ungetrubten

Wonue genießen konnten, müßte erſt ein erzuruter
Vater verſohnt ſeyn. Und diefer Vater, aus welch?
eineir zanz andern Geſichtspunkte fah' er Alberts
Handlungen? Er war nicht eingeweiht in
das Jnnre der Lage; und konnte' ſich wohl ein
Schein! heſtiget wiher die Wahrheit verſchworen
haben, als jener, welcher Alberts Handlungen
deckter?

nHore auf, meine gute Clara“ ſpricht
Gunther zik frinen klagenden Weibe, n„den
Verluſt einer Tochter zu betrauren, die keiner ſolk—

chen Thranen wurdig iſt. O nicht genug, daß
ſie uns entrann?, iſt ſie weit entfernt, reuevoll zu
ruck zu kehren

Ckara.““ Noch verlaſſen meine Hoffnungen

mich nicht; Emma that zwar ſehr unrecht, aber
ich trau' es ihrem Herzen zu, daß fie bereuen

weroe!
Gunther. O jener Wicht, der ſie an al—

Jlen ihren Pflichten treulos machte, wird ſchon
Hiunderniſſe haben, daß ſie nie bereuen kann!
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Clara. Aber, wenn deine Erwartungen
dich trugen ſollten, weun ſit zuruck fehrte

Gunther. Jch wurde vielleicht wanken
in dem Kampfe, den Pflicht und Natur beginnen,

aber ein Blick auf den Mann, der mir erſt meine
Tochter und dann meinen Freund nahm, wird den

Gieg zur Pflicht zuruck bringen Emma muß
bußen, bevor ſie Vergehung erhalten kann.

Clara. Nicht allzuſrenag lieber Gemahl,
in Dingen, die allein von der Stimmung unſers
Herzens abhungen! Ach, Emma war ja das
einz'ge Kleinod, das wir beſaßen es ward
uns geraubt und billig bedauern wir ſeinen Verz

luſt, doch freuen muſſen wir uns, wenn ein guter
Geiſt dieſes Kieinod unſre ei nzige Em
ma, zuruck brachte?

Gunther. (Tiefſeufzend) Deine Bilder
ſind ſchn, ſind allzu ſchon, um wirklich zu
exiſtiren. Du vergißt, daß ein Kleinod von dieſem
Werthe ſo leicht jeden giftigem Hauche erliegt. Eine

Emma in den Handen eines wilden. Alberts iſt ſi—
cherer verlohren, als eiue bußende Secle in der

Holle! Clara. Pannteſt du ſonſt den Grafen
nicht einen edlen, unverdorbnen, tugendhaften

Mann?Gunther. Und was kann ich dafur, daß

æar dieſe gute Meinung ſelbſt zernichtet? Jſt
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das der Beweiß ſeiner Tugend, daß er das ſchönſte
Kleinod unſers Herzens entweundet, und ſeine That

zu beſchonigen, den braven Hochburger mor
det? des Schandlichen! wehe, wehe mei
ner Emma in feinen Armen.

.Clara. O halt' ein mit deiner Verwun—
wunſchuninn. Noch kann Emma wiederkehren, noch
kann der Ritter ſchuldlos ſeyn!

Um ganz in ſeinem Glucke zu triumphiren,
brauchte Albert weiter nichts, als daß er, ſeine
Emma in Armen, keuevoll in?s Gemach flog, und

in die Arme der troſtloſen Eltern ſturzte. Jn
ſolch Liner Stimmung konnte Gunther nur auf
Augenblſicke widerſtehn. Der- Schein fiel von

ſelbſt, und Albert ſtand als liebevoller Sohn,
ſeine Emma, als ſein Weib vor ihm da. Doch
dieſe Stimmung erlag der Zeit;' Albert ſchien
den theuerſten Augenblick ſeines Gluckes nicht zu

venutzen.
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2Achtes Kapitel.

Traume.
J

Traume boſe Traume waren es, welche jetzt
die beſten Vorſatze überwaltigten! das Gewiſſen

geigt ſich nie deutlicher, als in Traumen und hier
iſt die Werkſtatt, ;wo der Menſchenforſcher lernen
kann. Albert ſah ſich von dem Geiſte, des Hoch
burgexs verfolgtz er eilte ſich außer Athem
rufte unach. Hulke nannte ſeine Emma Er
fam unvermerkt auf Gunrhers Burg;, er ſtammel—

te Entſchuldigung, er flehte,, aber umſonſt:
auf der, Seite ſtand der furchtbare Schatten, und
fluſterte dem Alten einen Fluch ins Ohr, der ihn
Zzu Boden ſchlug. Zornig warf ihm Bunther ſei

nen Blick zu und verſchwand.

Albert ermachte. und ſah ſich bebend nach
ſeiner Emma um. Er fand fie finft ſchlun mepnd
und warf ſich etwas leichter wieder auf ſein Lager
zur ick. Aber umſonſt ſuchte er dden Schlummer

zu beſtechen. Ein furchtbarer Traum! dieſer
Gedanke beſeelte ihn allein und die Morgendamme—

rung fand ſein Auge noch offen?“
Lange ichwankte er in dem Endſchluſſe, ob

er ſich Emma entdecken ſollte; hier ſchien es ihm
Pflicht und Nothwendigkeit; dat ſetzten ſich Herz
und Gewiſſen dieſem Vorſatze muthig entgegen.
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Er beſchloß zu ſchweigen; den Traum zu vergeſſen,
und demungeachtet in Gunthers Arme zu eilen.
„Traume“ ſprach 'er zu ſich ſelbſt „ſind
ja nichts als Dunſtbilder einer geſchaftigen Phan—

taſie; die Läge meines Herzens kommt der Einbil—
oung zu Hulfe, und alsbald ſind dieſe Schreckens—

tgeſtalten da.“. ESchon hatte er ſich mit dieſer
Phildſophie beruhiat, als Emma ihm mit Thra—

nen in die Arme ſturzte.

27 Albert. Gott, was iſt, was fehlt dir,
meine Emma!““
1 Emma—. Ach Albert, ich, werde dir ent
riſſen ie! ee td2 Alberit.  Grundlofe Furcht, wer ſoll es
wagen?

Emma. Zittre, wir werden getrennt!
»Alvert. Welchei Ahnduig? wie kann J

—35dieſer Wahn dich ſo beunruhigen?

Em m'a. O wir werden vergebens um Se
gen von oben flehen, denn uns mangelt der Seegen

unſers Vaters?

Albert. Heute, Emma trau meinem
Wotte, heute noch will ich, dir ſeine Verzeihung

bringen

Emma. SEben dies wird uns trennen.
Mein Vater kann, er wird nns nicht vergeben!

Albert. Unerklarbarer Argwohn!
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Emma. O es war ein furchtbarer,
ein ſchauderhafter Traum!

Albert. CErſchuttert. Ein Traum?
Und hier erzahlte ihn Emma.

„M.Umſonſt wandte Albert ſeine Beredtſamkeit
an, ihr die Nichtiakeit der Traume an den Tag

zu legen. Das bebende Weib fuhlte die Verwand—
ſchaft, die. ihr Traumgeſicht mit ihrem Herzen
hatte, zu deutlich, um durch Worterberuhigt wer—
den zu konnen. Jhr Zuſtand machte den ſtark—
ſten Eindruck auf Alberts Herz. Seine Philoſophie

war hin; ſeine Vorſatze vernichtet. Beiden bebten
vor den Gedanken der Ruckkehr, ſo heftig ihre Her-
zen auch eine Ausſohnung heiſchten, die noch das
einzige Hinderniß eines vollkommnen. Gluckes war.

Entſchloß ſich Albert ja, allem Trotz zu hieten; al
les zu wagen, um alles zu gewinnen; ſo zerſtorten
Emma's bange Seufzer, ihre herzlichen Warnun—
gen und Bitten dieſe Endſchluſſe immer. in ihrer
Geburt. Das Ende aller Berathſchlagungen und

Folgerungen gieng bis dahin; die Burg im Walde
zu verlaſſen und von Stund au wenigſtens in
Bunthers Nahe zu leben. Site ſtutzten jetzt ihre
Hoffnungen auf eine ſich darbietende Gelegenheit,
und fuhrten ſchnell ihren Vorſatz aus.



Neuntes Kapitel.
Ein neues Bedurfniß.

1 J
Das ode Gefild am Lechfluſſe.

Aub errt. Windet ſich durch die Einſturz drohen—
den Felſen, und nahert ſich dem Orte, wo ihm
der Greis erſchien.) Da war es, wo ich verlaſſen
ſtand, und mit Emma's Bilde ſprach. Jetzt hab'
ich ſie wirklich und ich ſtehe hier, ſchaue gedanken—

los in den Sturz der Fluthen; wiunde mich aleich—
ſam durch den gefahrvollſten, Weg aus einer Welt,

wo dEmmu athniet? Was iſt das, wie kann
ich in der Erfullung meiner Wunſche einen Ort
betreten, in den mich nnr Verzweiflung fuhr—
te? Jcch verließ ihn damals mit Eutſetzen,
und jetzt betret ich ihn wieder mit Vorſatz?
Dort ſuchte ich Ruhe fur mein Herz dort fehl—
te mir Emma dort fehlte mir alles! jetzt
iſt ſie mein, kein banger Zweiſel, keine Ahndung
beſeelt mich mehr o es iſt mir unerklarbar,
was ich hier in dieſem Abgrunde will!

Noch kurze Zeit ſprach er ſo mit ſich ſelbſt,
als ſich der bekannte Alte naherté!

Der Alte. (Jhm die Hand reichend) Ar—
mer Albert, biſt du nicht glucklich?



82

Albert. Welche Frage?
Der Alte. Verſtelle dich nicht; dein

Blick, ſelbſt deine Worte ſprechen wider ſich
ſelbſt!

Albert. O du ſagſt mir Dinge, von de
nen ich ſelbſt nicht einmal trante

Der Alte. Traurig fur dich! Du
ahndeſt alſo nichts, gar nichts?

Arbert. Weohin zielen deine marternden
Worte?

Der Alte. Dir zu zeigen, daß dein
Gluck deinen Hoffnungen nicht entſprachl

Albert. O, du irrſt dich ſehr; ich
verehrte Emma'n blos, als Heilige aber ich
fand in ihr einen Engel.l.

Der Alte. Und denunnoch ſeh' ich dich hier,
hier an dieſen freudenleeren Orte? Hat dein
Gluck dich bereits mit Ueberdruſſe gefuttert?t

Albert. Nein, bei-allen Heiligen nein;
zu wenig hab ich noch genoſſen zu viel ſcheint
meinem Herzen noch zu fehlen. Sieh, Alter,
ich lebe mit dem Vater meines Weibes in Haß
und Fehde. Er iſt zu grauſam mir zu verge—
ben, und meine Unſchuld iſt zu ſtolz, Verge—
bung vor ſeinen Fußen zu bitten! Das, das
iſt es, was mich hieher in deine Hohle treibt.

Der Aiute. Sonſt war Gunther brav
und edel!

7 i
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Albert. Eben dies hat die Schuld mei—
ner Leidend Sieh' ich konnte doppelt gluck—
lich ſeyn, wenn der Seegen eines ſolchen Vg
ters zu dieſem Glucke lachelte! Aber ſo le
be ich in ſeiner Nahe, ohne den nahen Schritt
in ſeine Freundſchaft wagen zu durfen; Emma

vermiſcht die ſeligſten Augenblicke mit Seufzern,
und ich lebe, ohne zu genießen.

Der Alte. Das iſt's! du biſt un—
gnugſam; du forderſt Genuß fur den du nicht
geſchaffen biſt, und opferſt dich ſelbſt deinen Wun
ſchen. Alles dieß, die ganze Lage deines Herzens
konnteſt du vorherſehn. Du irrxſt in einem Laby
rinthe, in wwelches dich Jugendfeuer und Liebe ge—

fuhrt haben, und aus dem dich nur kalte Ueber—

legung, weiſe Vorſicht mit Klugheit verbunden,
fuhren konnen. Geh, lerne weiſe ſeyn!
In dieſem Rathe liegt die Quelle deiner Seeligkeit

hienieden; ein Greis giebt dir ihn, der durch
Thorheit gelautert worden iſt

Albert. Willſt du mich lehren was Weis—
heit iſt

Ber Alte. Wenn du mich verſtehen
wirſt? Weisheit iſt in unſern Tagen ein verbann—

ter Geiſt; Prieſter haben ihn verbannt und an
Ketten gelegt, aber, wer tugeudhaft iſt, um
glucklich, tapfer, um groß zu ſeyn, der iſt weiſe.

F 4
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Wer ſein Schwerdt nur dann entbloßt, wenn
Pflicht und Klugheit es fordern; wer nie
nach Wahne'baſcht und thotigte Hoffnungen hegt,

nie nach einem Ziele ſtrebt, das uber ſeinem Ge
ſichtspunkte liegt, wer mlt wenigen zufrieden iſt,
wer Menſchen nach dem Herzen, nicht nach der

Kutte zu ſchatzen, zu lieben, oder zu haſſen
weiß der Albert, iſt weife!

Albert. Bei dem Himmiel, tugendhaft
und tapfer zu ſeyn, war immer mein Lieblingsbe—
ſtreben weiſe aber war ich nie!

Der Alte. Wohl dir!“ Seiue Thor—
heit erkennen, iſt der erſte Schritt zur Weis
heit! Kehre denn zuruck, lerne dich mit dem
begnugen, was der Himinel dir gab; genieße jede
Freude, die Emma's Beſitz dir gewahrt: GSey
Mann, wenn ſie Weib iſt. Troſte ſie, wenn ſie
klagt. Verbinde dich mit Zeit und Umſtanden,
Gunthers Herz zu bewegen, uud bald genug wirſt

du uber die Hinderniſſe triumphiren, die deinem
Glucke noch im Wege waren.

Albert. Weohlthuende Troſtung giebſt du
mir; uber dn berſaagſt lir die Kraft, deinen Rath
in Wirklichkeit zu ſetzen. Jch werde wie die eim
ſäme Eſpr' ſchwankeu;: jeder Sturm wird mich
ſchutteln; jebem Ungefaht werd' ich unterliegen.8

Gieb mir Alich den Gtab, der mich ſicher zum Zle

le fuhren kann;
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Der Alte. Suche dir einen Freund; ein
Herz, das dermnen Fordernngen entſpricht, mit dem

deinen einen Pulsſchlag hat; ſey es eine Hutte
oder eine Burg, in der du dies Kleinod ſiudeſt:
ſo. drucke es heiß an deine Bruſt, und laß es nie
aus deinen Armen! Freundſchaft und Lacbe ſind
verſchwiſtert, ohne dem Beſitz der einen iſt die an—
dere nicht glucklich. Ohne Freundſchaft gedetht
die ſchonſte Liebe zum zogernden Einerlei. Liebe und

Freundſchaft ſind da, ſich wechſelsweis zu unter-
ſtutzen; beide geſchaffen; uns eine Weltoin. Eliſium

zijn, erwandeln! eAll b au t. „lus tiefem Nachdenken erma

21 rechepd) Graufopf., du „ſprichſt wahr! ich fuhle

es tief, mir fehlte ein Freund! Dank, heißer
Dank fur den Dienſt, den du mir leiſteſt, ich
will zuruck, ich will iede Burg jeden Haruiſch, je—
des Wamms durchſuchen: und mein Herz ſoll ſich

mit meinen Augen zugleich offnen, wenn ich ein

audres Weſen fiude, das ihm gleich iſt.

5
Erx ſchuttelte domaGreiße dankbar die Hand;

flog, das Bild ſeines kunftigen Freundes iun der
Phantafie, nach ſeiner, Burg uund faßte den End—
ſluß, dienachbarlichen Burgen nach einem
Freunde. zu durchſchautn. O es drangte ſich in

ſeiner Seele ein Jdeai hervor, das ihn entzuck—
te welches er aber in allen Veſten, uuter al
En Harniſchenvergebens ſuchte. Uebergll fand,
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er fremde Geſichter und kalte Seelen; und
immer riß ihn die erſte Probe, auf die er ir—
gend einen Ritter ſetzte, wieder aus ſeinen Hoß—
nungen; traurig lenkte er ſeinen Gaul auf ſei—
ne Burg zuruck. „Emma“ empfing er ſein
Weib „dieſer Gau hat außer dir kein Herz,
das ich fur mich erkieſen konnte. nAuch
fur mich nicht“ wandte die Edle ein
aber Alberts Herz erſetzt den Verluſt jedes
andern.

„Auch dein Herz“ fiet Albert ein
 erſetzt mir jedes andre weibliche; ich liebe, ich

ſchatze dich unendlich, ich kann nur mit dir
verbunden, glucklich ſeyn, aber nie von dir ge—

trennt. Doch vergieb mir, Emma, du biſt
Weib. Jch ſuche nach einem Manne, der mich
die hohe Wonne der Freundſchaft lehren ſoll.
Jn dem Kelche der Liebe trank ich oft; aus dem

Potale der Freundſchaft noch nie; wird mir ihn
das Schickſal noch langer vorenthalten, ſo konn-
te ich leicht wahren Genuß uber getraumten
vergeſſen.

Emma ſeufzte und wandte ihr Geſicht ſeitz
warts. Sie, die allein in ihrem Albert gluck
lich war, konnte ſeine Wunſche nicht begreifen.
Er liebt mich weniger!“ das war der einzige
Gedanke ihrer Seele. Aber Liebe und Vertrau—
en uberwanden den boſen Argwohn. Sie be—
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ſchloß, ſeinen Wunſchen in ihrer Erfullung hulf—

reich zu ſeyn.
Albert, ſollte das, was du in der Fer—

ne glanbſt, nicht irgend in der Nahe athmen?
ESollte jenes Herz, das du unter ritterlichen Pan

zern ſuchteſt, irgend unter der Kappe eines
Knechts ſchlagen? Unſer Rodrich,“

„Ha“ ſiel Albert haſtig ein
1 Du giebſt mir einen Gedanken der mich ent—

zuckt! Ja, dodrich iſt gut: er beſtreb—
te ſich ſtets um meine Gunſt; er ſchwieg, wenn
ich trauerte und lachelte, wenn meine Stirn
ohne- Runzeln war. Still er ſoll die Probe be
ſtehn, er ſoll die edeln Junker des ganzen
Gau's beſchamen und mein Freund ſeyn.“

J

2

2

J

Zehntes Kapitel.
Freund Rodrich.

Rodrich war einer der wenigen Edelknappen
des Grafen. Er war jung, liebevoll und ſchon,
und es ſchien ſein einziges Beſtreben, dieſe Vor—
zuge ſeinem Herrn zu widmen. Aber dies auße—
re Vorzugliche, dies geheime Beſtreben, war keis
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ne Decke, ein trugeriſches Herz zu bergen.
Genug, er beſtand die Proben, denen Albert ihn
unterwarf. Der Graf druckte ihn entzuckt an
die Bruſt und band das ſſchonſte Verein der
Freundſchaft. Rodrich trat in eine andre:; Spha—

re. uber; er horte auf Diener zu ſeyn, denn
Albert heiſchte einen freien, ungebundnen Freund.
Ueberall war er an ſeiner Seite. (Jede. Stun
de verband ſie inniger, jede Woche machte ihr
Bundniß ewiger. Mit inniger Freude blickte
Emma auf Alberts Gluck. Seine. Duſternheit.
hatte ſich ganz verlohren, und er verlebte jetzt
Augenblicke, in denen oft das Gedſtandniß, gluck—
licher kaun ich nicht! ſeyn! uber ſeine Lip—
pen floß. Auch in ſeiner Erhohungn behauptete Ro
drich ſeinen Werth. Er war nicht der geſchwa
tzige Schmeichler, der hofiſche Tellerlecker, der
kalte Tiſchfreund wie es der hunderte Gunſtling

iſt. Redlichkeit war der Hauptzug ſeines Cha—
rakters; und Heil dem Guten, daß er nicht
unter Schranzen lebte, daß Albert ſein Herz
kannte und es zu ſchatzen verſtand. Er gedieh
durch ſich ſelbſt zu einen ſtets beſſern, thati
geru Freunde. Alberts Wunſche ruhten quf. ſei

nen Nacken, und Rodrich trug ſie gern. Er
gieng dem Grafen traulich mit Rath und »CThat
an die Hand und ermudete nie in ſeinen, Be
ſtrebungen. So verfloſſen Monde und Jah—
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re und Alberts Freundſchaft kam ſeiner Liebe
und dieſe ſeiner Frenndſchaft immer zu ſtatten.

Eilftes Kapitel.
Wiederkehr eines alten Feindes.

Ueber— dem Glucke eines Edeln laßt ſich der Zuſtand

eines Buben ſo leicht vergeſſen. Jndem wir un—
ſerm Albert folgen und ihn ſeine Wunſche erreichen

laſſen n gedenken wjir jenes Damons nicht, der im

Geheim an dem Abgrunde arbeitet, in welchem
Alberts Gluckſeligkeit ihr Grab finden ſoll. Wie
ein hintergangner GSatan ſchlich er bei dem Glucke
des Ritters vorbei. Seine Seele emporte fich
uber jeden heitern Blicke deſſelben und Alberts Ver—
trauen entflammte ſeinen Haß nur doppelt. Er

hatte jedoch mit dem Tode des Hochburgers ſeine
Hoffnungen nicht verloren. Er fuhlte bolliſche
Kraft genug in ſich, ſeine Zwecke durch ſich ſelbſt
zu erreichen? Alberts Gegenwart gab ihm die be—
ſte Gelegenheit zu handeln; ſein Gluck den groß—

ten Anlaß, zu triumphieren. Er handelte und

ſiegte„Graf, wendete er ſich auf einem ein—
ſamen Spaqziergange zu Albert, weunn ihr
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wirklich ſo froh und ruhig waret, als der Schein
es ſagt, ſo mußtet ihr lange aukgehort haben, der
Albert zu ſeyn, der ihr nach dem Erſten Eintritte
in dieſe Welt waret!

Albert. Und das wundert euch?
Der Burgvoigt. Billig. Denn Graf

Albert ſchien fonſt nichts mehr zu lieben, als
Wahrheit, jetzt laßt er! ſich vom Schein be
glucken!

»Albert. OL ihr' verwechſelt eines mit
dem andern! Jch habe ein Weibz das mich
wieder liebt, das ich vbllig kenne, ich ſchatze
in Rodrich einen Freund, der nicht allein mit mei—
nen Jahren, ſondern auch mit meinen Wunſchen

uberein kömmt. Findet ihr in dieſem doppel
ten Beſitze die geringſte Tauſchungt

Burgvoigt. Jch habe mir's zum Geſetz
gemacht, nie der Storer irgend eines Glückes zu

ſeyn! guter Graf, ſeyd immer ſo froh und
beſeeligt! Gebt euern Glauben ſtets neue Schnell—

kraft. Seht nur mit dem Auge der Freundſchaft;
laßt euch nie, nie von innern Argwohn beman—
nen! Ss iſt gemeiniglich ein bloßer' Jrrthum,
was man Eiferſucht nennt. Trauet keiner Ver—
faumdung; ſchlagt jede ſcheinbare Ueberzeugung

mit dem Gedanken nieder: ein edler Freund iſt
keines Bubenſtuckes fahig. Thut das ja, edler
Nitter; ihr werdet mir's noch danken ihr
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werdet noch glucklich ſeyn, wenn ich lange
ruhe;

Unter dieſem Geſprach nahten ſie der Burgz
Emma fiog in Alberts Arme, und der Burgvoigt
trennte ſich. Unruhig fragte er jetzt nach ſeinem
Rodrich. Auch Rodrich war fur ſeine Wuuſche
da: aber mit unausloſchbaren Zugen ſtanden die
Worte des Burgvoigts in ſeinem Herzen. Weder
Emma's Zartlichkeit, noch Rodrichs Liebenswur
digkeit waren jetzt ſtark genug, eine Jdeenreihe
zu zerſtoren, die geraden Weges zu dem Ende in—z
nerer Glucſeligkert zit leiten ſchien.
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Erſtes Kapitel.
Rodrichs Edtimuth Wirkuugen der Eiferſucht.

Eiuſam wandelte Rodrich eines Tages außerhalb

des Zwingers der Burg. Das Abendroth ſpielte
auf den kleinen Wellen des Waſſergrabens und in
in den Scheiben der Veſte. Es war eine angeneh—

me Stille in der Natur,die nur ein ſchwaches
Geſaußel der ſchwankenden Pappel ſtorte, an die
fich der Junker gelehnt hatte. Er ſtand in wohli—

gen Empfindungen ſein Auge war auf die Fenſter
von Alberts Zimmer geheftet. Er lebte vollig in
ſeinem Glucke, und mit ganzer Starke genoß er
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die Wonnẽ ſeines Bundniſfes. „Ha“
raunte er ſich zu „aAlbert gab mir ſo viel;
er vergaß in mir den Knappen, und kronte mein
Herz mit ſeiner Freundfchaft: wie wenig hab' ich's
ihm bisher gedankt. Seine Beſcheidenheit' nimmt

mir gleichſäm jedes Mittel dazu; mit was,
durch welches Geſchenk kann ich ihm ſo wurdig

danken, als ich ſolle? CEinen Gedanken faſ—
ſend) Still, jetzt hab' ich den Pfad, auf dem ich
ſeiner veſcheidenheit entgehen, und meinem Her

zen nachkommen kann! Jch will ihn mit
Gunthers Haß verſohnen. Er iſt der letzte Boden—

t

ſatz in dekn flaren Pokate ſeinet Freude;: die einzi
ge Quelle, aus welcher Emma's Geufzer flie—
ßen.“ 58

Aber wenn der harte Vater meinen Vortritt
nicht geſtatten follle wenn er unerrbittlich
iſt? Ha, wie wenig ich doch der Macht mei—
ner Freundſchaft zutraue. Es gilt Alberts, es
gilt Emm?s Gluck, und wenn Gunthers Herz ſo
hart wie ſein Panzer war', es mußte von mei—
nen Bitten erweichen. Wohlan, es ſey.
Joch ich wage den Schritt ſo. gehcim, als
moglich, um den Taumel der Freude zu ver—
doppeln!

1*Er gieüg und verſaumte nichts, ſeinen Vor—

ſatz auszufuhren. Die Ueberraſchung auf Gun—
thers Seite der hinreißende Strom von Nodrichs
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Rede, die ſiegende Macht ſeiner Bitten und ein
gunſtiger Augenblick wirkten zu heftig auf das Herz
des Vaters. Gunther ſtand lange uugeruhrtz
aber gleichſam nur deshalb, um Rodrichs Sieg
um ſo ſchoner zu machen. Erweicht reichte er ihm

zur Vergebung ſeine Hand; und entließ ihn mit
der Verſicherung, Albert und Emma wurden von
ihm ſebnenden Herzens erwartet.

Niéte beſchrieb die Wolluſt, mit der Ro
drich jetzt ſich trennte und haſtig nach der Burg
des Grafen jachte; ihm in die Arme flog und ſeine
frohe, unglaubliche Botſchaft uberbrachte. Ein
heißer Handedruck von Albert und Thranen der
Freude von Emmar's Seite, da ſich die Tau—
ſchung, worin ſie ſich wahnten, zertheilte, war
Rodrichs Dank. Albert kehrte mit ſeinem Wei—
vbe in Gunthers Burg, und ſo war das 'große
Band der Simpathie wieder unaufloslich geknupft.
Der letzte Abgrund uberſprungen, der ſich noch
allein in die Vollſtandigkeit ſeines Glucks gewalzt

zu haben ſchien. Rodrich war mit ihnen, in ih—
ren Zirkel um ſo doppelt glucklich, da ihm ſein
Herz verſicherte: Du allein biſt der Schopfer die?
jer Augenblicke!

Der machtige Reitz dieſer Veranderung in
Alberts Herzen, mußte jenem bangen, durch den
Burgvoigt angeregten Gefuhl, allerdings Einhalt

chun. Ein Zuſtand der Seele, den wir
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ſelbſt noch nicht kennen, verliett ſich um ſo leich
ter, jel machtiger der andre vollkommenere die O

berhand erhalt. Alberts Herz ſchwamm jetzt in
einem Meere lang entbehrter Seligkeit; er ſchatzte

Redblichkeit, und Rodrich war in ſeinen Augen das
hochſte Muſter derſelben; Emma's Thranen waren

getrocknet, ihre Seufzer geſtillt; ihr Herz war ſei—
nem Glucke vollig geweicht. Rodrich hatte ihm
den Beweiß der edelſten Freundſchaft gegeben.
Gunther war verſohnt. Jn abwechſelnden Beſu—
chen ſund traulichen Umgange des guten Vaters
ſtrich ihnen eine geraume Zeit unpermerkt dahin,

und der Burgvoigt wurde gewiß alle Hoffnung, je
ſein abſcheuliches Ziel zu erlangen, aufgegeben ha

ben, wenn er irdend ein weniger boſer Damon
geweſen war, als er war.  Man weißſ aber, daß
die Verlaumdung Gift aus der edelſten Handlung
zieht; daß Bosheit im Kreiſe der Redlichkeit am
ſicherſten triumphirti wird man zweifeln, daß der
Burgvoigt noch, in ſeinen Hoffnungen lebte und
webte?

Albert, der auch in ſeinem rauſchenden Ge

nuſſe den Rath jenes Alten: ſey weiſe! nicht
vergeſſen hatte, der den Mitteln es da zu ſeyn,
wo man glucklich iſt, mit ganzer Seele nachge—
ſpurt hatte, rechnete auch jdas fur weiſe, den

Burgvoigt zu fliehn. Er wich daher jedem Ge—
ſprach mit ihm aus; ſchlug vor jedem ſeiner Blicke
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ſeine Wimper nieder, und ſchloß ſein Ohr gegen
jedes bedeutende Wort.

So glaubte er gewiß den Zweck ſeines Her—
zens nicht zu verfehlen: aber wie ſehr hinteraieng
ſich der aute Ritter ſelbſt; wie wenig ließ ihm dies

Herz bemerken: daß er blos aus Furcht den Ge—
ſprachen des Voiats auswich; daß er gleichſam
fur ſein Gluck bebte, wenn er. ſprach. O dieſe
Weisheit ruhte zu ſehr auf-ſandigem Boden, um
der Macht der Leidenſchaft lange tapfern Wieder—
ſtand leiſten zu konüen.

„Es iſt thoricht,“ rief er ſich einmal zu
ndaß ich vor Gefahren zittre, die ich nicht kenne;
es. iſt kleinlich, einen Mann zu furchten, der ſich
zu einen warnenden Geiſte aufdringen will. Beſ—
ſer, ich hore erſt ſeine Meinnng, und entſcheide
nur dann!

Kurz nach dieſer Folgerung fand er Gelegen—
heit, mit dem Burapoigt zu ſprechen. Er bat
ihn, um die Entdeckuna ſeiner Zweifel; aber mit
zu wenigem anſſerm Fener drang er in ihn, als
als daß es dieſer fur gut beſfinden konute, ihm ſei—

ne Wunſche ſogleich zu befriedigen. Er mußte ſei
ne Neugier, ſeine Ungeduid auf den hochſten Grad

zu ſpannen; durch ſtete Verſagung ſeine Leidenſchaft
entſlammen, um ganz zu triumphiren.

„Es iſt gefahrlich“ entgegnete er ſtets
und unbeſonnen, Meinungen mitzutheilen, auf
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welchen Wohl und Wehe ganzer Familie be—

ruhn. Send verſichert, edler Graf, daß ich
keinen Augenblick mehr anſtehen werde, mit dem
Geſtandniffe meines Argwohns in eure Arme zu eilen;
je balldb ich Gewißheit habe.

„Sehr brav!“ ſfiel Albert ein naber
eben ſo marternd fur meine Wunſche; o nur einen

Wink, einen Fingerzeig! glaubt mir's Hu—
bert, ich leide in dieſem Zuſtande mehr, als
ich bei. der ſchrecklichſten Gewißheit leiden wur—
de!“

Nein; wandte der ſchlaue Burgvoigt ein,
Jhr werdet mich nie zu einem Entſchluſſe bewegen,

der Euſer ganzes Gluck zertrummert.
„Bei Gott, jedes eurer Worte iſt fur mich J

ein todlicher Dolchſtich; o ich beſchwor euch, hal—
tet ein mit dieſer Graufamkeit: ſchweigt ganz
lich, oder fagt mir alles!“

Wie wetterwendiſch in euern Vorſatzen

jetzt verbietet ihr mir ein Geuandniß gerade zu,
um das ihr mich doch jede Stunde peiniget?
Alles kann ich euch nicht ſagen laßt mich
alſo ſchweigen! (Er will ihn verlaſſen.)

„Bleibt ich bitte euch, bleibt noch ei
nen Augenblick; wnur noch ein Wort, nur
das, wer iſt der Gegenſtand eures Argwohn'e“

/Jhr ſeyd zu glucklich in eurer Ehe,
G
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zu glucklich in eurer Freundſchaft! auch ich war'
ein Boſewicht, wenn ich euch dieſes Gluck rauhen

fonnte.“
Er riß ſich aus Alberts Armen, und verließ

das Zimmer. Al—bert ſtand betaubt. „„Ha,
was iſt das zju glucklich in meiner Ehe, zu
glucklich in meiner Freundſchaft?“ Scbchreck
liche Worte! furchtbare Gewißheit! »Emma

und Rodrich! Still der Wirbel
ſchweigt der Nebel' ſinkt: Rodrich und
Emma; euch euch gilt es jetzt! Weib uud Freund

und Treu und Glaube: Doch fottj' dort mit
idieſem Gedanken: er ſchandet mich ſelbſt: (Er
eilt einem Fenſter zu, und erblickt Emma an Ro

drichs· Seite in dem Burggarten]) Himmel, mußt
du meinen Entſchluß ſelbſt zernichten? Doch
ich irre ich irre ſchrecklich, warum fallt mir
das eben jetzt auf? Jſt es nicht die gewohnliche

Zeit wo Emma die Wohlgeruche des Abends im
Freien einathmet? Jſt nichr Rodrich immer
nNihr Geleiter, wenn ich es nicht feyn kann?

»Pfui uber den bloſen Wahn! pfui uber mei
ne Schwachheit, wenn es uur Schwachhe it

iſt! O ſie wandeln ſo froh, ſo ſchuldlos
in dem Schatten, als nur Eugel es konnen;
(pauſirend; “Ha, ſie ſiehen ſtill' Augke zegen

Auge? ſie lacheln! ein ſchoner, ſchlanker,
rothbackigter Junge! Wie? war das nicht
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ein Handedruck Hebt nicht ein Seufzer ihren

Buſen? Der arme fRitter blickt ſtumm zur
Erde er finkt auf ſeine Knie ſie hebt ihn
liebreich auf, ha, ſo liebreich, als ein treuloſes
Weib es immer kann ſie umſchlingt ihn;
er liegt an ihrem Buſen! O der ſchandlichen
Verratherei (er reißt das Fenſter auf, und
fahrt, wie aus einem Traume zuruck) Dieſer
furchtbaren Tauſchung! Jch raſe hier wie ein
Traumender, und. einen Engel gleich wallt Em—
ma an der Hand ihres Freundes hin; Alter,
daß du mir doch dieſe Holle ſchufſt: mein Kopf
iſt zernichtet: ich kann mich ſelbſt nicht beberr?
ſchen! ſie. Aſind ganzlich verſchwunden;
Hubert;, biſt du irgend ſelbſt ein Teufel in der
Freundſchaft, daß du meinen Rodrich mit, deinen
Argwohn brandmarfen fannſt; hatteſt du unie ein

Weib, daß dich liebte? Doch, ich will ihnen
nach, ich will hinunter: dieſe Zelle wird inir zur
Marterkammer!

Der Funke hatte vdllig Feuer gefangen; der

Gedanke: ſollte Hubert Beweiſe-haben,? folterte ſein

Herz. Er zog umſouſt gegen ſeinen Verſtand und
alle ſeine Liebe, und den Glauben an Freundſchaft

und Treue  gegen ſeine Leidenſchaft zu Felde. Er
bemuhte ſich immer-vergebens, froh zu ſeyn, wenn
Kodrich an Emma's Seite ſaß; und er fand nir

G a
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gend Ruhe  wenüu er ihn allein in ihrer Nahe

wußte.
Der: Argwohn iſt ein ruheloſes Weſen und

eine kurzſichtiae Furie, wennn er in Eiferſucht uber
geht; da hat die kletnſte verſteckte Gelegenheit Be

zug: jedes Wort iſt zweideutig; jede Miene ſpricht
verborgne Neigunget. Die Unſchuld ſolbſt
iſt eine Blume, aus welcher Eiferſucht das heftig
ſte Gift zu ſaugen weiß!. ſie ruht. üicht eher aut,
bis ſie ſich ſelbſt derzehrt hat, oder bis der Gegen
ſtand, der ſie entflammten verkiichtet iſt.

Alberts martervolle Lage konnte ach durch
die untruglichſten Beweiſe von Emma,s Liebe und
Rodrichs Unſchuld nicht gehoben werden. Er ſah'

nicht mehr den liebevollen Freund in ihm7 nicht
den Wiederherſteller ſeines Glucks, den zwei
ten Theil ſeines Herzens. Aus dem Auge, aus
dem ihin. ſeniſt  Redlichkeit und  Tugend blickten;
auch wenn es, auf iſeiner! Emma rühte „lätchte ihm

jetzt heimtuckiſch Freude uber ſeinen Sieg, und
verratheriſche Blicke auf ſein Weib; in dem
Worte, in dem er ſonſt Beweiſe der Freundſchaft
fand, fand er jetzt Verrathz jedet unſchuldige
Scherz hatte- Bezug auf genoßnes Gluck; jeder
freundfchaftliche Handedruck war ihm ein Signal
zu neuen Zuſammenkunften

Mit gluhendem Geſicht faßte er Hubertt
Hand. „Hubert, ich hab' das Geheiimniß



111

entderkt; die treuloſe Tauſchung iſt zernichtee. Jhr
war't grauſam genug, mich in dem Zuſtande des
Argwohus zu laſſen; aber ich hab' mir ſelbſt Be

weiſs geſchafft! Er iſt ein tukiſcher Bube ſie
iſt ein treuloſes Weib;

Huber,t. (Mit angenommenen Staunen)
Eure Worte. ſind mir unverſtandiich wen
meint ihr, wer kann euer wohlwollendes Herz
in dieſe Flamme gebracht haben?

Albert. O alter Schmeichler! Jhr
ſaht ſchon jeden Blick, jeden Handedrucf;
Jhr hortet ſchon, ieden verſtohlnen Seufzer, und
vielleicht noch weit mehr, als dies, da ich
noch im wohligen Schlummer lag, und glucklich
in den Armen tiner Buhlerin war! O
Gott, wie ſehr bin ich hintergangen, wie tief
iſt, der Abgrund, in. den mein Gluck geſunken
iſt; doch es war Tauſchung glucklich war ich
nie! O des trugeriſchen Weibes; ſanft und glatt,
wie eine Schlauge, aber in Geſtalt eines Engels
wußte ſie ſich an meinen Buſen zu ſchmiegen;
mit verratheriſcher Liebe mich in ihrem Schoo
ſe zu wiegen; mit Gchwuren, die ſchon Meineid
waren eh ſie uber ihre giftig ſußen Lippen flo—
ßen, mich zu bethoren; und noch noch bietet ſie
Blicke der Liebe und buhleriſche Umarmungen
auf, den eiufaltigen Traumer ja nicht zu wes
cen!
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Albert. Und doch vermag ich nicht dieſe

furchtbare Gewißheit zu vernichten; raſen laßt mich,

um zu vergeſſen, daß Emma ein treuloſes Weib
daß Rodrich ein Bube iſt!

Hubbert. Unmoglich, Graf, ihr irrt
euch! Es iſt Tauſchung boſe Tau—
ſchung, die euer Herz emportz

Albert. O ſo iſt jedt Wahrheit ein
Hirngeſpenſt; ſo iſt der Augenſchein ein trugeri
ſcher Spiegel und Ueberzeugung ein Nichts!
Wollt ihr mir beweiſen, daß ichinicht ſehe, wenn
ich ſehe?

Hubert. Oft genug betrugt uns unſer
Auge! (ihn mit heimtuckiſchor Vertraulichkeit bei
der Hand faffend) Graf, fragt' nur euer Herz/ vb
es moglich iſt! Jch ſollte meinen, daß ein
Weib, wie Emma, daßz einfolcher Genoſſe eurer

Seele, wie Rodrich, dieſen unnaturlichen Arge
wohn am ſicherſten vernichten konnten; gehtz

werft euch mit dem alten Vertrauen, mit der alten
Liebe in ihre Arme. Gewiß, Albert, euer Gluck
und eure Ruhe kann euch nur in ihnen wiedere
kehren!

Albert. Und mit ihnen die ſchöne Tau—
ſchung, und alle Thorheiten eines Getauſch

Nein falſcher Graukopf, das werde

nie. Rodrich muß in ſteter Verbannung und
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das treuloſe, Weib ihren Lohn in meinem Haſſe
ſinden! Nur die letzte Ueberzeugung, nur

Hurheert. Wie ihr ſeyd noch nicht uber—

zeugt?
Albert. Nein, wenn ihr Blicke, welche

offenbar die heimlichen Wunſche des Herzens ein—
ander zutragen, wenn jhr ein beiderſeitiges Zu—

vorkommen, ein Errothen, und Handedrucke, die
unter dem Scheine der Freundſchaft dieſes Erro—

tben wieder vperſcheuchen kurz, wenn ihr die
klarſten Beweiſe der Treuloſigkeit nicht Ueberzeu—
gung unennt, e— nein, ſo bin ich es nicht!

Huſbert; Graf, euer Herz iſt kranf; eue
er armer Kopfz er dauert; mich, aber er iſt
fehr verdreht;/

Albert. Jch will kein Bedauern; dein
Mitleid iſt mir Hohnlachen. „Nein, Hubert, du.
ſollſt mir rathen,Ddu. ſollſt mir Ruhe verſchaf—

fenlr Hubert. Wohlan, unter dem einz'gen—
Bedinge: Ueberzeugt euch grſt. Jhr mußt Bewei
ſe haben, die ihr mit den Handen. greifen konnt,

dandn iſt es Zeit, euch an. der Natur zu rachen

wenn ſie euch hintergieng. Jch ſelbſt will fur
euch bandeln; es ſoll 'mein, eifrigſtes Beſtreben
ſeyn, euch von der Kauſchung, oder von der
Wahrheit zu uberzeugen. Ja, Albert, entweder
tuer Weib kehre vertheidigt, in eure Arme zuruck,
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oder immer, immer fey ſie aus ihnen verſto
fen!

Alberten waxr dies die Sprache feiner Wun
ache; er ſchuttelte dem Alten dankbar die Hand
und ſtellte alles feiner grauen Erfahrung anheim.

Run gieng Hubert mit der Freude eines Satans
zu Werke. „Ha!“ dachte er, „es ſoll meiner
Abſicht leicht werden, zu triumphiren. Was ſonſt
nlle Kunſtgriffe, alle gluckliche Ohngefahre nicht
verinogen wurden, wird jetzt Alberts Herz. Jch
mußte mich hochlich in ihm tauſchen, wenn es

nicht auf dem Punkte war, die Holle oder den
Himmel zu ſturmen.“

Der ſchlaue Bube baute ſeine Folgetung auf
keinen ſandigen Grund und die Ausfuhrung feiner
wohlangelegten Plane wurde ohne Zweifel erfolgt

ſeyn, wenn ihm der Himmel nicht abermals
einen Streich geſpielt hatte.

Neodrich verfiel in eine ſchwert Krankheit.
Der Monch, welchen man als Arzt zu ſeiner
Genefung herbei gerufen hatte, hielt ſeinen Zu—
ſtand gefahrlich Er troſtete zwar die beſorgte
Hausfrau mit Wiedergeneſung; dem kaltern Gra

fen aber raunte er htimlich ins Ohr; der Junker
iſt der Raub des Todes. Albert horta es mit eia
nem gewiffen Schauder, der zwiſchen banger und
freudiger Ahndung mitten inne ſtand. Er konnte
aber dem naturlichen Gefuhle des Herzens mit
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aller feiner Eiferfucht nicht widerſtehn. Heiß
druckte er den abbluhenden Jungling ans Herz
und hielt' ihn lange mit ſtummen Schweigen,
Emma ſtand von fern, und hullte ihr thranendes
Auge in ein Such. Die Soene uoch erhabner zu
machen;, trat Ritter Gunther ins Gemach. Auch
er wĩſchte ſich bei dem Anblick auf den entſtellten

Rodrich eine beißende Khrane aus den Augen.
Der Monch blickte mit frommer Miene zum Him—
mel, und ſchien um den Beiſtand einer hohern
Macht zu beten. Doch Rodrichs Zuſtand erlag
den Kraften der Natur; ſchwach heiſchte er den
letzten Freundeskuß ſfeines Alberts; er ſtreckte dann

feine Hand nach der Grafin aus, druckte ſie feſt
an ſeine Bruſt ſprechen konnte er nicht mehr;
aber ein hoher Blick druckte ſeinen Wunſch aus:
ſeyd glucklich, ihr Edeln! Seine Hand er—
ſchlaffte, der Blick wurde ſtarr, ein heftiger Seuf
zer walzte ſich von ſeiner Bruſt. Alvbert rufte
ſeinen Nanen umſonſt; in ſeinen Armen war er
ſchon hinuber geſchlummert?

Er wurde vergebens ſeyn, jene ſchmerzhaf
ten Augenblicke zu mahlen. Wer je eine halb
entknoſpete Roſe, die Zierde eines kleinen Gar—
tens, von einem Wurme geſtochen, entblattert lie

gen ſah, der wird: ſich den Zuſtand aller denken,
welche zugegen waren. Mit noch nicht verſiegter
Ehrane gieng man ſpat von einander, und Rot
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drich verbluhte Hulle ward dem nahen Kloſter zu
gefuhrt.

Wiie groß iſt die Aendrung, welche der Wil—

le des Himmels hervor gebracht zu haben ſcheint.
Emma vergißt uber den Verluſt des guten Jung
lings das Herannahen eines lgngſterwunſchten Tae

ges; traurig und mit tieten Falten auf, der Stirn
geht Albert ſtumm umher; ſeine Reu' und ſeine
Trauer uberwiegen jetzt das Gefuhl der angenehmn

ſten Hoffuung. Er Jenkt nicht ehe an den Na
men: Vater, bis Emmae in finem muntern Bus
ben ihm ſein Ebenbiſd zeigt. Jltzt ſcheint alle,
Trauer verſchwunden; neue Gefuhle erfullen die

Herzen der Lieben; Emma Mutter Alvert
Gatte und Vater! o es jſt ihnen ein Gedanke, der
üe zum Himmel erhebt. Emma ſieht in dem Bus
pen einen zweiten Albert aufbluhen; Albert
zieht ſchon mit ſeinem Sohne auf ferne Strauße:;
lehrt ihn, was ſein Vater ihn gelehrt und traumte
ſich in den Genuß aller Freuden des glucklichen
Vaters. Traulich ſchquckelte er den Knaben auf
den Armen und Lin Schlummer gewiegt, legt er
ihn mit einem Blicke, der ſeine ganze Dankbarkeit

ausdruckt, in Emma's Schooß. Oft
geht der Burgvoigt, humiſch-lachelnd vor dieſem

Glucke voruber; einmal begegnet er dem. Grafen

gllein in dem langen Gange.
„Heil euch, edler Herr! daß ihr ſo froh, ſo



107

glucktich ſerd. Jhr verlohrt viel in eurem Freun—
de, ihr traurtet billig um ihn; aber in euerm
Knaben: ſindet ihr das verlohrne neuer, ſchoner

und dauernder wieder.
Albert. (Eutzuckt.) Hubert, wenn ihr

jemals trauert, die Welt haßt und im Begriffe
ſteht, die Menſchen zu fliehn: ſo werdet Vater!
O dies Gefuhl iſt groß und ſuß genug, jede bittre
Empſindung, jedenetruben Gedanken in Freude zu

verwandeln. Wollt ihr mit einem Worte, die
hochſte Seeligkeit hienieden ſchmecken, ſo eilt und

feyd Vater.. J J J J— ĩü l
Hubert: Euer inniges Gluck geht vollis

aus euern Worken hervor. Jch bin zu ſolcher
Freunde zu alt; wohl mir aber, daß ich mit euch
zugleich genießſe, und in dem bloßen Wunſche,
daß ihr nieraus dieſem  ſchonen Traume erwachen
mogt, glucklich bin.

Albert. Traum nennt ihr dieſe Seelige
keit?

Hubbert. Habt ihr noch nicht erfahren,
daß unſer Gluck auf ſchonen Tauſchungen be—
ruht Graf, wenn man fo kuhn ſeyn wolla
te, ſein Gluck zu zergliedern, ſo wurde man es
mit Abſchen und Eckel betrachten. Nehmt die
Tauſchung' von euerm Zuſtande hinweg, und
euch bleibt nichts ubrig, als ein ubertunchteg
Grab.!
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Albert. Jhr feyd mir furchtbar!
Hubert. Nur den Traumenden kann

Wahrheit dies ſeyhn. Deoch traumt nur ru—
higs fort, guter Albert. Der Himmel ſchien tus
ern Traum zu begunſtigen, da er Rodrichen von
euch trennte. Geht, wiegt euern Buben,
als Euer Ebenbild auf dem Schooße und feyd

glucklich!
Alberten gieng ein- Licht auk, er wirkte,

wohin dor Alte zielte, er war im Begriff wei
ter in ihm. zu dringen; aber Emma, ihren.
kleinen Albert auf dem Arme und den Himmeh
ihrer Freude im Blicke, unterbrach fie.
Der VBurgvooigt- warf einen hohnlachelunden Wiunk
auf den Buben, und. cutfernie ſich. Albert gieng
vertieft in ſeinen Gegenſtand an Emma's Geite
in ein nahes Gemach. Dort hieng er ſeinen Ge—
danken, da ſich die Hausfrau einige Zeit eurfernte,

triftiger nach. inWie?“ wbief er ſich zut
der Himmel begunſtigte meine Traume? das
heißt, er riß mir die Neberzengung aus den Han

den? Jch verſtehe dich, Alter; ich bemerkte
dein Hohnlacheln lange aber mein. Traum
war zu tauſchend; Emma?s Umarmung zu feu—
rig, dieſer Bube zu ſehr mein Ebenbild. (er
betrachtet ihn genau) O mich Thoren! o der
ſchandlichen Tauſchnus, wie, in dieſem
ſchwarzbraunen, kleinen,. verratheriſchen Auge
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mein Ebenbits? ditſe Falte vom Kinn bis
zum Munde diefe Zuge von der Stirn ubers

Auge dieſe dicke, gebogene Naſe?
Sag, du kleiner Schurke, bin ich wohl dein Va—
ter? kaunn ich es wohl ſeyn? du ſchweigſt?
du verſchließt den Blick; aus welchem der Verra—

ther hervordringen mochte Allter, du
thateſt dem Himmei unrecht; er nahm mir nur
die Ueberzeugung, um ſie in dieſem Buben erneu—

ert wieder zu bringeni Du du biſt Beweiß,
daß ſich jedes Bubenſtuck ſelbſt entdeckt: Fort,
fort aus meinen Augen; los von meinen Arineun;

du kleine Schlangen die ſtch ſchindichleriſch an meü

uen Buſfen Ltwartiien will; um mich dann mit ih
Lem beſten Giftée zu belohnen.

Er riß die kleinen Handchen des Buben von
ſeinem Halfe: los n und warf ihun barſch auf das
nebenſtehende Bette. Jetzt trat Emma wieder

„ein. Albert gieng ihr eutgegen; „Horer
Emma wir ſind unſerm treuen, vorlohrnen Freun—
de ein Denkmal ſchuldig“

Em m.ad. Setzten wir es ihm nicht ſchon in
unſern Herzen

 Albeéert. Mit der Zeit morhte es doch
verloſchen Nein, ein ſichtbares Denkmal ſind
wir ihm ſchuldig; unſer Bube heiße von Scund
an Rodrich!“— willſt du das!

Emma.“ D recht gern, lieber Gemal,



110

wenn dir's Freude macht, recht gern. Er mas
heiſſen wie er wolle; dein Name bleibt immer in
ſeinem Blicke!

Albert. (Abgewandt.) Die Berratherin
(er reißt den Buben aus dem Bette.) Nun kleiner

Rodrich, biſt du's auch zufrieden? (zu Emma)
ſieh er bejahts mit ſeinen Lacheln! O des ſchonen
Einfall's, wie dauekhaft wird uns Rodrichs Andenken
in dieſen kleinen Rodrkich fehnun

Er fuhr noch iange in feiner heuchlerifchen
Freude fort und Emma war zu ſchuldlos; ſeine

Abſicht zu entdecken. Sie ſtimmte treuherzig in
ſeinen Jubel einz ohne zu ahnden, daß ſie ſeinem
Argwohn neue Nahrung dabe,n und ihre  Unſchuld

dabei aufs Spiel ſetzte Alberts Freude war
nun vollig dahin; Argwohn und Zweifel beſeelten
ihn allein; bald nannte er den Himmel ungerecht,
bald braudniarkte er den den guten Namen ſei—

ues Geſchickes, bald gab er allen Glauben an
Freundſchaft und Weibertrene auf. So wenig
Emma auch Anlaß gab, der ſeine boſe Meinung

nahren konnte, ſo heiß, ſo unwandelbar ihre
Umarmungen waren, ſo ungeheuchelt ſie alles au—
wandte; ſein Gluck vollkommen zu machen; Soz
vergebens war eine Aendrung ſeines Herzens zu
krwarten. Er ſelbſt bemuhte;ſich ofters bei ſolchen
Zeweiſen von Unſchuld und Jreuen von ſeiueni
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Wahne zuruck zu kommen, aber ein Geſprach mit

dem Burgvoigt, oder ein Blick auf den kleinen
Rodrich, ſelbſt die Nknnung ſeines bloßen Na—

mens, gab ſeinem Feuer ſtets neue Nabrungre
Emma war zu ſehr um ſeine Ruhe und Zufrieden—

heit beſorgt, um ſeinen innern Harm nicht endlich
zu entdecken. Sie machte ihn liebevolle Vorwurfe/

wenn er ſtumm', gefuhllos und ohne den leiſe—
ſten Handedruck neben ihr die ſchonen Fluren
durchſtrich. Sie drang oft mit Jnuigkeit in ſei—
nen Kummer, wenn ſie ihn umſonſt auf geüoſſe—
ne Freuden aufmerkſam machte; aber das arme
Weib verfehlte ſtete ihren Zweck. Nur durch
die Hebung der Urſache wetden ſchwere Krank—
heiten gehoben. Emma war zu— ſchuldlos, um

die Urſache zu kennen, und Albert in ſeinem
Argwohne zu lichtſcheu, umi ihr einiges Licht
zu geben: ſie ſuchte den  Grund ſeines Harms
immer wo anders und verfehlte daher ſtets den
Zweck.

Jn ſolchen traurigen Empfindungen und

vergeblichen Bemuhungen von Emmars Seite,
verſtrichen mehrere Monde: der kleine Rodrich—

Albert gedieh ſtundlich zum munterern Bubenz
noch bluhten die Hoffnungen der Mutter in ihm
auf, aber nicht mehr die Freude des verblendeten
Vaters. Er ſah nichts in ihm, als das hohn—
lachelnde Ebenbild ſeines treuloſen Freundes-
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Wenn er ihn auf ſeinen Armen wiegte ſo war
ren Vorwurfe ſein Wiegenlied.

Dieſer Zuſtand war jedoch zu ſchrecklich, zu
unnaturlich, um von langer Dauer ſeyn zu
konnen. Albert entdeckte ſich dem Burgvoigte
mit der Zeit vollig, und dieſe Eutdeckung hatte

die Aenderung ſeiner Lage zur Folge.
„Graf,“ redete zu ihm der Burgroigt

Hes iſt thoricht, ſich mit Zweifeln zu plagen
fur welche iede Gewisheit verlohren iſt. Setzt
euch die Grille aus dem Kopfe. Nehmt euch's
vor, die Gunſtbezeugungen eures Weibes zu er
wiedern und euer Ebenbild in dem Buben zu
ſehn. Das Geſchehene laßt ſich durch nichts an—
dern; ihr verbittert euch eure Tage, und Em—
ma bleibt trotz euerm Harme treulos, wenn
fie es war. Von geſchehenen Dingen ſage
und denke man immer das Beſte; die lauterſte
PYhiloſophie iſt, ſich fur Thorheiten der Zukunft
zu ſichern. Laßt's euch indeß zur Warnung die—
nen, daß ein junger Freund und ein junges Weib
ein ſehr gefahrliches Geſpanun ſind, und nehmt
der Treue eurer Emma in's Kunftige die Gelegen
heit, ſich ſelbſt zu uberleben.

„Pfui!“ entgegnete Albert npfui uber
dieſen Rath Traunj ihr ſprecht, wie ein
Hageſtoll aber nicht, als beleidigter
Menſch, hintergangener Gatte, und unglueklicher
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Vater. Treue, ohne Beſtandigkeit, ohne
die Kraft jeder Verfuhrung zu trotzen, iſt ein
werthloſes Ding. Treue ſoll das ſchonſte Ei—
genthum des Weibes ſeyn: iſt ſie dieſer verluſtig,
ſo iſt ſie nichts, ſo beſitzt ſie blos jene kalte Ko
ketterie, die Wunſche erregt und nicht befriedigt.

Nein, Hubert, wenn ich nicht ganz von der
Treue meines Weibes uberzeugt werden kann, ſo
wird meine Liebe erkalten, ſo kann ich mich
nicht langer in einem Bundniſſe ſehn, das mir
perhaßt iſt; ſo werde ich nie froh, nie glucklich
hienieden ſeyun

Hubert. .Eure Krankheit ſcheint beinahe
unheilbar. Nur einen Balſam giebt es dafur:
die Zeit. Wollt ihr aber auch dieſe walten laſ—
ſen, ſo mußt ihr euerm Argwohn Einhalt thun;
euch zuruck in die Augenblicke eurer erſten Liebe
denken, allem Wahne, allen Zweifeln und Miß—

trauen entſagen, und in dem Junker euer
Ebenbild ſehn!

AlUbert. Haſt du keinen andern Rath;
ſo muß ich offenbar verzweifeln. Sprich, wie
kaun ich ruhig ſeyn, bei Gegenſtanden, die mich

taglich an meine Thorheit mahnen? Wie
kann ich Emma'n traulich an dies Herz ſchließen,

ehe ich nicht uberzengt din, ob ſie nicht Rodrich
eben ſo in ſeinen Armen hielt. O Alter, das

H
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wird jede Senne abfpannen, jede Nerve erſchlaf—

fen, ich werde eine Schlange an meinem Her—
zen zu nahren wahnen aufſchrecken und dem

ſichern Weibe meine Schwache ſehen laſſen.
Hubert. Nun ſo bleibt euch nichts ubrig,

als ſie zu flieon. Konnt ihr durchaus nicht
glucklioth in eurer Stille und in Emma's Nahe
ſeyn: ſo ſetzt euch auf den wildeſten Gaul und
durchſtreicht die Welt. Sie iſt groß,gerauſchvoll
und ſchon; in ihr wird es euch eher gelingen, euer

Herz zu heilen. Jhr werdet Erfahrungen einſam—
meln konnen, die euch vielleicht eines andern leh

ren. Rodrichs Andenken veeliert ſich aus eurer
Seele euer Weib wird euch ſeltner und theurer
und mit einem Worte: ihr werdet ruhiger
und von eurer Kraukheit geneſen, zuruckkeh
ren.

Albert. Wollt ihr mir Burge ſeyn
Hubert. Jch verburge mich nie fur

menſchliche Herzen. Es giebt nichts arundloſeres
auf der Welt, als ſo ein Herz. Die Zufalle, von
denen es abhangt, ſind zu verſchieben, als daß es
beſtandig ſeyn konute. Das aber ſichre ich euch

zu, daß ich alles anwenden werde, euch eure letz
ten Zweifel zu heben, oder zu begunſtigen!

Albert. Jch verſtehe euch und ich finde
euer Erbieten nicht unannehmlich. Gewahrt mir

einiges Nachdenken: der Schritt iſt zu wichtig, um
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ihn fo in den Tag hinein zu wagen. Pald
ſehn wir uns wieder.

GSie ſchieden. Albett mit einem Kopfe voll
neuer Grillen, der Burgvoigt mit Triumph uber

feinen gelungenen Plan. Die Hauptabſicht dieſes
Planes war Alberts Entfernung! vermittelſt diefer
kounnte der Bube freier handeln, dieſe gab ihm Ge
legenheit, ſeine Kabale ungehindert luſtwandeln zu
laſſen. Alvert willigte ein; aber wie man—
chen innern Kampf koſtete ihn dieſer Endſchluß.
Blos dem Siegẽ  ſeines naturlich guten Charackters

uber die Lage ſeines Herzens hatte er dieſen End—
ſchoid. zu danken. Er hielt es fur Pflicht alles an
zuwenden, ſeinen Argwohn entweder zu rechtferti

gen, oder zu vernichten. Nur ergriff der arme
Getauſchte das falſche, das gefahrvollſte Mittel.
Er baute ſein Gluck auf einen Mann, der das ge—
heime Triebrad ſeiner Leiden war. Er hatte die—

fen manternden Argwohn in ihm erregt; er baute

auf ihn das gauze Gebaude ſeiner ſcheußlichen
Wunſche. Genug es gelang ihm, daß Albert ſein
Ohr gegen die Bitten und Klagen ſeiner Emma,
gegen alle ihre Vorwurfe zuhielt, nicht von dem
Ritter Gunther noch irgend einem ſeiner Nach—
barn ſich letzte, ihm felbſt die Oberaufſicht uber ſeine

Burgen und ſein Weib auftrug, ſich von ihr los—
riß und von wenig Knappen begleitet einen

H 4
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Creutz-- und Qukrzug in die weite Welt unter
nahm. Emma's Chranen und Huberts Hohnla—
chen folgten ihm.

Zweites Kapitel.
Die mitleidige Dame vbeim Turniere.

Ohne ſich irgend ein Ziel feſtgeſteckt zu haben, ritt

er ſtracks in die offne Welt. Er ſuchte Ruhe des
Herzens, Frieden der Seele und ein Weſen, das
beides in ihm hervorbriugen ſollte: es konnte ihm
daher Eins ſeyn, welchen Weg er nahm. Erſt,
da er die vaterliche Burg aus den Augen verlohren
hatte, da der Gau, den er oft durchſtrichen, ſich
allmahlich endigte, da ihn fremde Fluren, Berge

und Gegenden umgaben, gieng er mit ſich ſelbſt
zu Rathe. Der Burgvoigt hatte ihn zwac ſtets

aufgemuntert, gleich ſeinen Vatern, nach dem
heil. Grabe zu wahlfahrten, aber Albert fuhlte in
ſich ſelbſt eben keine Luſt dazu. Die Trennung
von ſeiner Emma war ihm zu weit;: der Wunſch,
bald in ihre Arme mit der Ueberzeugung von ihrer
Treue wieder zu kehren, erfullte ſeine Bruſt zu
ſehr, als daß er ſich dazu entſchließen konnte. Er
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entſchloß ſich daher zu einem peregrinirenden Rit—
terzuge; ſchickte ſeine Knappen bis auf einen zu—
ruck, und beſuchte nun alle Burgen und Maier—
hofe, die ihm aufſtießen. Manches Abentheuer,
(davon aber keins fur unſern Plan paßt,) beſtand

er; manchen Heuchler zog er hinter der Larve der
Frommigkeit, manche Buhlerin hinter dem Schei—

ne der Unſchuld hervor. Er fand wenig ehrliche
Frauen, wenig Ritter, die wirklich tapfer, we—
nig Pfaßen, die wirklich fromm, wenig Junglin—
ge, die weiſe und gut geweſen waren. Noch ſuch—
te er pergebens nach ſeinem Ziele, als er am Hofe
des Kaiſers eintraf, wo eben ein feierliches Wett

J

rennen veranſtaltet wurde,

Die Anzahl der Fremden, das Gerauſch der
Zubereitungen, die Unruhe auf jeder Straße, in
jedem Winkel das volle Leben, die uberall wan
delnde Freude, und Schwalg von neuen Gegenſtan
den fur ſein Auge feſſellten ihn nicht wenig. Er
hatte noch keinem Turnier beigewohnt. Die Neu
heit hat immer vielen Reiz. So auch unſerm Al—
bert. Er horte nicht ſo bald, daß eine grune
Scherpe aus der Hand des ſchonſten Frauleins der
Preis ſey, ſo erwachte auch ſeine Eitelkeit. Da
er keinen Aufſchub ſeiner Wunſche kannte, ſo ver—
ſaumte er nichts, ſich zum Kampfe zuzuſchicken.

Vielleicht erkampfe ich mir Ruhe!““rief er
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aus, und ſturzte ſich auf ſeinem ſtolzen Gaule in

die Schranken.
Das Turnier gab an Pracht vielleich keinem

Etwas nach, die man feither in unfern Ritterro—
manen ſchilderte; ſeine weſentlichen Sheile waren
diefelben und, da ſich ſchwerlich einer unter mei—

nen Leſern befinden wird, der nicht wenigſtens e i
nen Ritterroman gelefen hat, ſo wird nian mir
eine Schilderung deſfelben gern erlaſſen. Genug,

unfer Albert hielt ſfich noch wacker auf dem Kampf—
platze, der ſchon von manchen  bezwungnen Ritter
befreiet war. Die Auzahl der Kampfenden ſchmolz

auf wenige; immer ſitzt Albert noch noch feſt, ein
Gegner nach dem andern fliegt aus dem Sattel:;

nur er ſcheint in den ſeinen gebhaut. Er wurde
in der That den Sieg davon getragen haben, wenn

er der Held irgend eines Autors geweſen ware,
der in ſeinen Helden immer den Menſchen vergißt.
Aber nein, unſerm Ritter iſt von Rechtswegen der

Preiß nicht beſchieden; zwar hat er ſich tapfer ge
halten aber die uberlegne Kraft ſeines Gegners
macht ſeinem Glucke ein Ende. Er wird ſchvell
entbugelt, und eben nicht ſanft in den Sand ge—

worfen. Der Sturz war nicht leicht: denn Al—
bert lag ohne Beſinnungskraft neben ſeinem Roſſe
und entgieng dadurch dem Schmerze, ſeinem ſtolt
zen Ucberwinder den Preiß der Tapferkeit, aus den

Handen des ſchonſten Weibes erhalten zu ſehn.
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Wahrend jenem Lobeserhebungen aus jedem Munde

floſſen, lag unſer Ritter unbemerkt neben ſeinem
Roſſe. Er wurde vielleicht in dieſer unſanften
Lage den Beſchluß des Turnirs gemacht haben:;
hatte ſich wahrend der Zeit nicht irgend eine mit—
leidige Seele ſeiner erbarmet. Die Ohnmacht des
guter Alberts mußte keine Theaterohnmacht ſeyn,
denn als er erwachte, ſah er ſich nicht mehr auf
den ſchimpflichen Sande neben ſeinem Gaule, ſon—
dern auf ſanften Pflaumen; er traute kaum ſeinen
Sinnen und blickte ſchuchtern nach einem Sanb
wartel um; aber umſonſt. Zwar hallte ihm der
Roſſe Huf  das Juchheiſchteien der Zuſchauer, das

ganze Gerauſch noch in den Ohren, aber er ſah
nichts von allen! Wo bin ich?“ rieſ er
endlich aus. Gleichſam dieſe Frage zu beant—
worten, trat aus der Thur eine ſchone, unbe
kannte Dame herein. Albert ſprang von ſeinem
Bette auf und gieng ihr ſchuchtern entgegen.

„Seyd ihr der gute Engel. welchen mein
Dank ſuchet;z o, ſeyd ihr das holdſelige
Weſen, das mich ſo angenehm in meinen Tran—

men wiegte, und einem Erwachen entzog, welches
fur mich ſo ſchimpflich war?“

So redete er die Dame ant
„Ritter,“ entgegnete dieſe „ich that

nichts, als daß ich einer andern mitleidspollen
Seele zuvor kam. Durch meine Dienerſchaft war



120

mir's leicht, euch einem verhaßtem Orte zu entrei—
ßen, und in eine ſichere Pfalz zu bringen. War
es nicht bloßer Schein, was mich ſo unwiderſteh—
lich fur euch einnahm, iſt dieſer liebevolle Blick
keine Heuchelei: ſo that ich mir ſelbſt den großten
Dienſt.

„Eure Beſcheidenheit macht mir meinen
Dank doppelt ſchwer!“

„O, erſpart alle Worte; verdient meine
Handlung irgend einen Dank, ſo laßt mich ihn
in meiner Freundſchaft ſinden. Zuar iſt mir
euer Charackter noch ſo unbekannt, als euer Na—
me, aber ich baue hierin mehr auf den geheimen
Zug der Simpathie als auf alle Erfahrung.
Wohl mir, wenn meine Erſcheinung in euerm Jn—

nern das namliche bewirkte
Albert war zu neu in dem Tone der aroßen

Welt, um ſeiner Schonen jedes verbindliche Wort,
jede ſchmeichelhafte Verſicherung, gehorig erwiedern

zu konnen. Die Dame hingegen war zu ſehr am
Hofe erzogen, um das Benehmen des Aitters nicht
zu bemerken. Sie brach in einem Tone ab, der
das Herz des Ritters kalt zu laſſen ſchien, und be—
dauerte ihn mit ungekunſtelten Worten um ſeinen
Unfall; ſie bat ſich in der Folge einiges Licht uber

ſeinen Stand und Namen aus, und that ungebe—

ten ein Gleiches, nachdem Albert ihre Neugier
mit wenig Worten befriedigt hatte.
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„Guter Graf,“ hub ſie an jnich
weiß es, ihr wahnt in mir alles Gluck vereinigt,

deſſen der Menſch hienieden fahig ſeyn kann; doch
ihr trugt euch hochlich: ich bin jetzt vielleicht die
ung luckliſch ſte meines Geſchlechtee. Jch
ſtamme aus keinem furſtlichen Geblut, aber von
Eltern, die jedes Laſter flohen, jeder Tugend nach—
ſtrebten, die in einer Hutte lebten, aber gluckli—

cher waren, als mancher Bewohner von Pallaſten.
In der Verborgenheit bluhte ich heran; ein ſchim—

merndes Ungefahr ließ mich den Buragrafen bemer—

ken. Mein glattes Geſicht, mein unbefangnes
Weſen nahmen ihn fur mich ein; er ſchwang ſich
kuhn uber das Vorurtheil und uber die Folgen ei—

ner Mißverbindung hinweg, und zog mich aus
meiner Verborgenheit in dieſen Glanz. Drei Mo—
nate war ich von meinem Glucke berauſcht. Aber—
oft iſt es die bloße Veranderung eines Zuſtandes,
dem wir unſer Gluck ſchuldig ſind; ich kam bald
von meiner Berauſchung zuruck. Dieſes Geprange,
dieſe ganze Lage, wurde mir gewohulich und ich
horte auf fur ſie zu leben. Die Liebe meines Ge—

mahls ſollte das Beſte ſeyn, was ich meiner Erho—
hung verdankte. Aber ach, in jenem Gerauſche
war ſie bereits verlohren gegangen. Sein Cha—
rackter war fur keine eheliche Verbindung organi—
ſirt; von der Wiege an, war Veranderung das
Weſen deſſelben; fur jedes Neue eingenommen,
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pon jedem unerwarteten, von jedem Gute beſeelt,

das er nicht beſitzt, ſturzt er ſich immer neuen Ar—

men, die ſtets fur ſeinen Beutel offen ſind, ent—
gegen. Jch bleibe zuruck, und weine. Mein
Glanz wird mir laſtig, und mein Leben zur Mart
ter. VWeun ich den Jreuloſen weniger liebte,
ſo wurde ich vielleicht mit aller hofiſchen Kalte ſei—

nen Buhlereien zu ſehen, und mich durch die gro—
ße Zahl von ſchonen Mannern zu verguten ſuchen;
ſo aber, da nur auf ihn meine Wunſche gegrundet
ſind, da ich ohne ihn nie glucklich zu werden
glaube ach, da lauft mein Schickſal mit mei—
nem zerriſſenen Herzen nur dem offnen Abgrunde

der Verzweiflung entgegen.
Hier ſchwieg ſie und hullte ihr ſchoönet gro—

tßes Auge in ein Tuch. Albert war zu hef—
tig geruhrt, um ihr Schweigen unterbrechen zu
konnen. Was dieſe Ruhrung bei ihm haupt—
ſachlich bewirkte, verriethen mehrere Seufzer,
welche ſich aus ſeiner Bruſt drangten, und zu
der entfernten Emma ſchweiften.

„—Ritter,“ fuhr die Dame fort „ihr
ſetzt mich durch euer Schweigen in die ſchreck—

lichſte Lage. Sagt, findet mein Schickſal Mitt
leid in eurer Seele? O ich ſuchte bisher unter
den falſchen Geſichtern des Hofes vergebens uach

einem Freunde; alles, was mich umgab, war
glucklich. Nur der Ungluckliche hat fur den Un
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vlucklichen Troft; ich fah den Gieg eures Geg—
ners und im Augenblicke raunte meine Hoffnung
mir zu, dies iſt vielleicht das Herz, mit dem
du das deine verſchwiſtern kannſt. OGraf,
ſollte ich mich auch in euch hintergangen ha—

ben
„Nein, ſchone Ungluckliche! nein,“ rief

Albert mit Feuer aus. „Unſere Schickſale und
Leiden ſind ſich zu verwandt, als daß unſere
Herzen verſchieden ſeyn konuten.

Er beſann ſich nun nicht mehr, ihr die
geheimſten Falten ſeines Herzens aufzudecken, und

ſie als die erprobteſte Freundin in die Ge
Hheimuiſſe feiner Leiden einzuweihen. Die Grafin
bezeugte auf der einen Seite ihr ſchmerzlichſtes

Bedauern uber das ungluckliche Loos des guten
Alberts, aber auf der andern auch die innigſte
Freude uber die Verwandheit ihrer Seelen; ſie
gab ihm die Verſicherung, daß ſie in ſeiner Na
he allein ihres Kummers vergeſſen konnte, daß
ſie aber auch nie glucklich ſeyn wurde, wenn ſie

von ihm losgeriffen werden ſollte. Der Graf,
phne zu uberlegen, was er verſprach, ſagte ihr
zu, ſie nicht eher zu verlafſen, bis ihr Gluck
vom neuen gegrundeſ ſey. Mit dieſem Verſpre—
chen, und den Aeuſſerungen der heftigſten Freude
von Seiten der Grafin, war das Band geknupft.
Ein neues Liebesabentheuer entfernte (uach
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der Verſtcherung des unglucklichen Weibes?
den Burggrafen mehrere Monate vom Hauſe und
gab dieſem Bundniſſe die beſte Dauer und Al
berts Aufenthalte in der Nahe eiuner. ſchonen jun
gen Rittersfrau die ſcheinbarſte Sicherheit.

Aber wie ſehr hintergieng den armen Ritt
ter auch diesmal ſein Herz! Er glaubte
nichts zu thun, als der Freundſchaft und der
GSimpathie Lorbeern zu flechten, er ſlocht aber
ſeine Ruhe, ſeine Treue, den Verluſt ſeines
Gewiſſens und Emma's Andenken unvermerkt in

dieſen Kranz. Er wahnte in der ſchonen Adel
heit, ein ungluckliches Weib, ein mit, ſeiner
Seele verſchwiſtertes Weſen, ein ſchuldloſes, lier
bebolles Geſchopf zu verehren: aber der Getauſch

te! Er lag in den Schlingen-einer feinen
Buhlerin. Burggraf Dietrich war zwar lihr Ge—
mahl, aber ſein Weißkopf ließ es nicht zu, Un—
treue an ihr zu begehen. Er ſchweifte nicht als
Adon in den Armen junger Buhldirnen herum,
ſondern verfocht ſeinen Namen in den Fehden
des Kaiſers. Genug die ganze Erzahlung der
Grafin war ein buhleriſcher Kniff, den Ritter zu
ruhren; und ihren Abſichten zu unterwerfen.
Jhre Schlauheit in der Verſtellung, die feine
Auordnung ihres hauslichen Weſens, Alberts we

nige Bekanntſchaft mit der großen Welt und die
reiwillige Neigung ſeines Herzens machten es ihr
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leicht, ihre Zwecke zu erreichen, ihre Wunſche zu
befriedigen. Unvermerkt war Alberts Herz aus
dem Gefuhl des Mitleides in Empfidungen uberge—
gangen, die ihn, ihrer Eigenthumlichkeit zu Fol—
ge, oft an das Gluck der! Liebe in Emma?s Armen

erinnerten. Die unintereßirte Simpathie bereitete
ſein Herz vor, alle Eindrucke des ſchonen Weibes

doppelt ſtark zu empfangen. Die ſchlaue Graſin
bemerkte jede Veranderung in ſeiner Seele, und
ſie legte den Uebergang einer Frenndin in eine Ge—

liebte ſo geheim und zweckvoll an, daß Albert un
ter Verſicherung der Freundſchaft, in ſchwiſter
liſcchen Umarmunzen und unter den Gerauſchen,
in welche Adelheits Abſichten ihn fuhrten, ſo un
vermerkt, ſo leicht, ſo glucklich in ihre Arme
flog, und ihren ſchonen Mund durch ſeine Kuſſe
kronte, ihren vollen wallenden Buſen ſo feſt an ſein

Herz druckte, und als ſie ſein Feuer durch Erwie—
derung heftiger machte, in ſolch einem Entzucken
in ihrem Schooße gleichſam entſchlummerte, daß
er keinesweges den Abgrund fuhlte, in den ſein
moralicher Werth geſunken war. Er wahnte
ſich in einem Himmel!
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Srittes Kapitel
Worin die Wolluſt ſiegk.

Die enderung, in welche Alberts moraliſches
Weſen in kurzer Zeit ubergegangen war, ließ ihm
den Abſchen, den ſeine Handlung verdiente, nicht
bemerken. Zwar gieng er woft nach ſo einem Aus—

bruche ſeiner Empfiuduugen; niedergeſchlagen auf
und ab, ſcheute das Licht und zitterte bei dem Ger
danken an ſeine Emma. Schon, wollte der heil—
jame Entſchluß, ſeiner: Lage durch ſchnelle Flucht
ſich zu entreiſen, die Oberhand gewinnen; aber
der Gedanke: du biſt undankbar an der beſten
Freundin, treulos deinem Worte, und ein
neuer Angriff von Adelheits reizender Seitey unt.
terdruckten ihn wieder, noch ehe er zu voller Kraft
gelangte. Trotz dieſem Schwanken wurde der beſe
ſere Theit ſeines Charackters doch noch den GSieg

davon getragen haben/ wenn zu deu Zuweifeln,
die Adelheit ihm uber die Unſchuld ſeines Weibes
einfloſte, nicht die vollige Beſtatigung ſeines
Aragwohns gekommen ware. Es war ein Brief,
auf Veranlaſſung des Burgvoigts verfaßt, worin
dem Ritter gemeldet wurde, daß Emma, nach
dem ſie einige Zeit feiner Ruckkehr vergebens ent—

gegen geſehn, unvermuthet aus der Burg ent—
wichen ſepy. Ein unbelannter Ritter, der ſeit
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kurzer Zeit bei der Hausfrau abgeſtiegen, habe ſich

ſeit ihrer Flucht ebenfalls verlohren. Man ver-
inuthe alfo mit Recht, daß u. ſ. w.

Unbeſchreiblich iſt das Gefuhl, welches den

Ritter bei dieſer Nachricht beſeelte. Er raſte
völlig. Betrauerte bald den Verluſt ſeines Weibes,

bald verfolgte er ihre Flucht mit Verwunſchungen,
ſchwur ihrem Verfuhrer ewige Rachè und hielt,
Angeſichts der beſturzten Adelheit, dem weiblichen
Geſchlecht die markvollſte Strafpredigt.

AVNur euer Schmerz, guter Albett, kann
euch zu ſolchen Machtſpruchen verleiten. Jhr kann?

tet noch zu wenig Weiber, und eine Emma be—
ſtimmt den weiblichen Charackter bei weitem nicht.

Die Erfahrung mag es euch beweiſen, wie bitter
mir und jedem Weibe, das Treu und Liebe nie
entzweit, eure Beſchuldigungen ſind.“

Jn ſolchen bitter-ſußen Vorwurfen, die
gleichſam ihren e ignen Werth beſtivimen ſoll—
ten, fuhr Adelheit ſo lange fort, bis der Graf
Verzeihung bittend in ihre Arme ſturzte. Nun
wandelten ſich ihre Vorwurfe in ſanften Troſt und

ihre geheimen Abſichten hielten dem guten Albert
ſo ein wahres Raiſonnement uber den Unwerth ei—
nes treuloſen Weibes, daß er beſchloß, ſie ganzlich
su vergeſſen, und ſeinen erſten Gedanken, ſelbſt
von der Wahrheit ſich zu uberzeugen, ſchnell au
derte. Bald gieng er vollig in die Stimmung
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uber, in der Adelheit ihn wunſchte. Er dachte
ſeltner an das Gluck ſeiner Ehe, und wenn er ſich

ſeines Weibes erinnerte, ſo war dieſe Erinnerung
ſtets mit Trauer verbunden; er gab ſich ſtundlich

mehr dem holden Umgange ſeiner Herzensfreundin
hin, und fand in ihr hündertfachen Erſatz fur das

Verlohrne. Die ſchone feurige Buhlerin verlangte
indeß mehr, als bloße Vorſagung, mehr, als
Verſicherungen ewiger Liebe, ſelbſt mehr, als feu—
rige Kuſſe und brennende Umarmungen. GSie be—

merkte Alberts Bezauberung, und alsbald beſchloß
ſie auch durch ein Paar verſtellte Angriffe die
Verſchanzung leicht genug zu erobern. Es gelang
ihr ohne alle Muhe, und der Graf gieng in
ihren Armen bald in Ueppigkeit und Schwarme

rei uber.
So weit kann unſer Herz, verbunden mit

ſolchen Grundſätzen uns fuhren; das kann der
Schein bewirken, das ein grundloſer Arawohn
hervorbringen. Sind einmal ein paar Stufen
zum Laſter hinunter geſtiegen: ſo iſt gemeiniglich
jede Hoffnung zur Ruckkehr verlohren.

Der arme Albert war zu wenig in ſeinen
Grundſatzen feſt, die Welt, der er ſo lange ent—

zogen geweſen war, hatte fur ihn zu viel unbe—
kannte Abgrunde, die naturliche Beſchaffenheit
ſeines Herzens war zu ſehr wider den Schnen
ckengang des Gewohnlichen, als daß er ſeine
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Pilgerfuhrt durch's Leben ſo gefahrlos, ſo leicht,
und glucklich: zuruck legen konnte.

 ô

Viertes Kapitel.

RNach einer kurzen Dauer dleſes rauſchenden Le

bens, das durch Adelheits Reitze immer an Neuheit
gewann, ſtaud Albert einmal ſtill und uberdachte
ſeine Handlüngen. uEvrshatten zwar die gerechteſte

Arſache ſich Votwurfe u machen, aber unſer Herz

äiſt bekanntlich in Urtbeilen uber ſich ſelbſt ſehr ge—

linde Es wutrde ihm leicht/ jeden ſeiner Schrit—
te, und mit der Nothwendigkeit alles das zu ent—
Ichuldigen, was  gegen ſein: Gewiſſen lref. Er
dachte: Jch bin keinem Weibe Pflichten ſchuldig;
Adelheits Wunſche ſind mit den meinigen verſchwi—

ſtert; mein Gluck iſt das ihre. Ein treul»ſer
Gemabhl hat ihre Pflichten langſt  ſelbſt zetnichtet,
und ſie braucht ihre! Liebe  kaum vor der Welt zu

vergen. u2
Auf dieſe Artfolgerte er ſich von einer Staf

fel des Laſters aufedie andre. Er ſtand auf einem
gunkte, wo der kleinſte  Wink der Buhlerin ihn

1

vige
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ſelbſt zum abſchenlichſter Morder gemachti haben
wurde; aber Dank der Koketterie dieſes Weibes,
daß ſie auch in den heißeſten Umarmungen des Rit—

ters Kokette blieb. Sie hatte ihren Zweck er—
reicht; ihre Wunſche Frſattigt; ihre Hoffnungen

befriedigt und ihre Gunſtbezeugungen erkalteten von

Minute zu Minute. Doch ſie war zu ſchlau und
vielleicht fur den Genuß, den er ihr gewahrt hatte/
zu dankbar, um dieſe Aendrung merken zu laſſen.

Aber einer neuen Buhlſchaft um ſo ungehinderter
nachhangen zu konnen; mußte Albert auf einergute
Art fortgeſchaft werden. Jhr neuer Buhlennnein

iunger Rittersmann, bot ihr hiezu die beſte Gele—

genheit: ſie beſchloß, ihn. fur ihren Gemahl nuszu
geben und den betrogenen Albert bald hernach auf

die Ruckkehr deſſelben aufmerkſam zu mathen.

.ABelſorge nichts, meine Adelheit,“ er
zwiederte Albert, ndies Schwerd ſoll es dem
Treuloſen zeugen, daß du mir gehorſt“

Die Grafin uberzeugt, von der Tapferkeit
ihres Ritters Lobeſan, fand. nicht den geringſten

Anſtand, es auf die Entſcheidung des Zweikampfs
ankommen zu laſſen und Afbert wurde abermals
ſeiner Thorheit das Leben eines Dritten geppfert
haben, wenn ss ſein unbekannter. Nebenbuhler,
von Adelheit unterrichtet, nicht fur beſſer gehalten
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hatte „einen andern Weg zu wahlen. Alberts gro
ßer Korperbau, ſein rollendes, wildes Auge hatte

ihn ſo viel bedeutet, daß es wohl beſſer ſey durch
einen Drittmann dieſen ungebetnen Gaſt des Lan—

des zu verweiſen. Der Zufall und ſeine Bekannt—
ſchaft mit. den wirklichen Gembhl der Grafin,
brachte den Gedanken zu wege, ihn in der nahen
Fehde', aufzuſuchen und gegen den Dieb ſeiner ehe—

lichen Rechte zu waffnen. Ein Einfall, der eben
nicht vom Muth und Tapferkeit, aber gewiß von
Schlauheit und Gegeunwart des Geiſtes zeugte.
Seine Hoffnung war auf die Eiferſucht eines zahn
loſen Eheherrn gebauet und fonnte dieſe ihn wohl

trugen?“ Graf Dietrich machte es den Wun
ſchen ſeines unbekannten Nebenbuhlers nicht
ſchwer, den bekannten zu entfernen.

2 1 2Jm Jahzorue verließ er das Kriegsgetummel

und langte eben daheim anz als Albert die Neige
von Adelheits Gunſtbezeugungen genoß.

GEs war eine wirklich tragi-komiſche Scene,
als er ins Gemach trat, mit Wuth Genugthuung

von dem, frechen Ritter forderte, als Albert hochlich
uber das Begehr eines alten Jſegrimms lachte und

ſich keck auf ſeine Rechte berief, und die Grafin
mit erwachenden Zweifeln anſah; als der Alte da—

32
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rauf beſtand, er allein habe die ehelichen Anſpruche

auf dieſes Weib! 5
Endlich klart ſich die Seene mehr auf.

Adelheits Geſtandniß und Dietrichs Betragen ſagen

dem aumen Albert deutlich genuge, daß er Kau ſfei—

nem TCroſte aber nicht allein) hintergangen iſt.
Aller Verdacht muß nothwendig aufdie  Grafin fal
len; er fordert Aufklarung von ihr und Adelheit
geſteht ihm frei den Betrug. Betaubt ſchlagt er:
ſich vor die Stirn und verwunſcht den Augenblick,
der ihn in die Arme dieſer Buhlerin geführt. Er.
iſt im Byn iffe, Genugthuung von ihr zu fodern.
und ſie laut fur die Urſache ſeines moraliſchen—
Bankerots anzugeben; ſeine, Jdeen haben ihn,
mit einem Worte, in den ſchrecklichſten Wirwarr.
gefuhrt, als Graf Dietrich, erholt von den Stau—
nen, durch den grotesken Auftritt in feiner Wuth
beſanftigt zu ihm trift und Genugthuung mit einer

Stimme fordert, die den guten Grafen bald genug.
wieder zu ſich ſelbſt bringt. Er ſiebt nun mit ei—
nemmale die Gefahr, in der er ſich beſindet; der
Betrug und die Entlatvung des Engels machen ihn

muthlos; er fuhlt ſich bereits in Feſſeln, die ſeiner
erſt warten, und ſchlagt ſein Geſicht beſchamt zu
Boden. Durch dies Benehmen erhielt Dietrichs
Argwohn doppelten Grund, er nahm es fur aus—
gemacht, was er erſt unterſuchen wollte und eilte,
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trotz den Bitten der fchonen Verbrecherin, ſein
Haus- und Eherecht rgultig zu machen.

Nicht lange, ſo traten mehrere Knappen ins
Gemach; einige bemachtigken ſich des Ritters, an
dere der Graſin, und brachten ſie in abgeſonderte
Bewahrniſſe. Nicht Thranen, ſondern Bli—
tke von Haß und NAache erfullt, herrſchten bei dit—

ſer Trennung. Adelheit gieng indeß mit einem
groößern Anſchein von Ruhe, als der Ritter. Die
Erfahruug wird es zeigen, daß ſie die großte Urſa
che zu dieſer Ruhe hatte.« GSie war ſich der Schwa

then ihres Gemahls und der Gerhali“ ver ihn be
wuflt, fie lockte ihn mnit Reue und Verfprechungen
und ihre Gefaugenfchaft war nur von kurzer Dauer.

Nicht ſo leicht gieng es dem Grafen hin. Er J
war zu gtivif inr Kafig, uni irgend eine Hoffnung
zum Entwiſchen nahren zu konnen. Der Alte
pochte zu ſehr auf ſein  Eherecht. Er ſah den Ge
Fangenen nichtcals den Verfuhrten, ſondern als
Verfuhrer an, und machte jetzt alle Anſtalten, ſich
auf die furchtbarſte Weiſe an ihn zu rachen. Ale
vert ahndete in ſeinem Verließe das Schreckliche
dieſer Rache vollig, und nur dieſe Ahndung war
vermogend, ſeinen Ciefſinn zu zernichten. Er
brach nun in die gerechteſten Vorwurfe gegen das
ganze weibliche Geſchlecht, gegen alle lebende We
ſen und gegen ſich ſelbſt aus.
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Was ſoll hier aus mir  werden:?“
rief er mit dem Gefuhl eines Ohnmachtigen
„offentlicher Schimpf iſt nur das kleinſte! was

meiner harrt? das kleinſte? o was
beſitzt man nach dem Verluſte. ſeines guten Na

mens noch? Nein, ſie mogen mir all' mein
Haabe nehmen, gern will ich mich zum Bettler
erniedrigt ſehn, nur meine Ehre will ich nicht
verlieren.“

ze

Jn dieſem Gelbſtgeſprach trat „ein von dem

Alten abgeſchickter Pater in den Kerker Der
Ritter, der in ihm vielleicht das Mittel feiner
Befreiung glaubte, bewillkommte ihn mit einiger
Heiterkeit. bedaure,“ hub jener an, daß
ich nicht mit der beſten Nachricht zu euch treten

kann. Jch komme nicht als Geiſtlicher, ſondern
als Arzt zu euch.!

1222

„Warum das, entgegnete Albert, mein
Korper iſt ſur meinen Zuſtand ſinur zu ge—
funde

Der: Monch. Eben dieſe Geſundheit
bringt mich in dieſes Verließ!

Albert. Unerklarbar! O entdeckt
weiter.

1 ct eDer M.d.nch. Graf Dietrich um euch
dem offentlichen Schimpfe zu entziehen, hat ſich be
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wegen laſſen, euche zum? ſtillen Mitgliede jener
Zunft zu mnacheit, walche:-der! Sultun ſo gern zur
Leibwarhe  aſoines Harems nimmt! Verſteht
ihr mich? —u. 4

251 4.4.4Das:lban zu furchtbar fur den unaluck—
lichen Grafen) doch er bemuhte ſich, dem gro—
ßten Unglucke mit Staundhaftigkeit eines Mannes
entgegen zu ſehen. Voll dieſes Vorſatzes erwiederte

er dem Pater:;:

Geht, bittet dengrauſamen Mann, daß er

mir mein Lebruſnehrnen moöge.n Gern ſey ich be—

reit, meine Tauſchung damit zu bezahlen. Ju
meinem Blute in dem letzten Zucken meines
Herzens, moge er ſeine Rache kuhlen: nur dieſen
Entſchluß mogezet andern. Geht, guter Freund—

und ſagt ihm das mit meinen Worten.
Oder, wenn auch das ſeiue Grauſamkeit nicht fat—

tigen kann, ſo hab ich noch einen Vorſchlag.
Grauſamkeit und Habſucht ſiud immer Geſchwiſter.

Jch bin Gaugraf und beſitze große Guther; mein
ganzes vaterliches Erbe ſey ſein, wofern er ſeinen

Entſchluß aufgiebt und mich in Freyheit ſetzt. Als
Bettler will ich von einem Kloſter zum andern
ziehn, und es ihm danken!

Der Pater war nicht von dem gewohnlichen
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Schlage, deun ar wurde hochlich von ber; patheti
ſchen Rede des Grafen. geruhnt.  Mit  einem wart

men Handedrucke und mit einer Mine des großten
Mitleides, gab er ihm die Verſicherung;, alles an—
zuwenden, um ſeine Wunſche zu erfullen. Er
gieng und ließ den armen' Ritter alle furchtbare
Mune zum Nachdenken uber ſein Schlekfab, fetne

B eraenungen und die Felgen derſelben.Jetzt ent—
ſtieg ibm. zitm en ſtenmaleider Gedanke wieder: ſoll

te Emma ſchuldlos ſeyn? Er verglich die Be—r
weiſe kur undwider ihre Unſchuld; ſein eignes
Vervrechen uad eder Schmerz daruber geſellten ſich

zu decnn wider und auf einmal war die Wahr—
ſchernlichkri. in Gewißheit ubergegangen; doch dies
nutzte in: feinerr Kaar nichts,- als ſte nur zunvers
ſhlimmern. Der Drueck ſeines Gewiſſens war
doppelt ſchwer, der Schmerz hatte ihn ſchon halb
empfindungslos gemacht, als ider Pater zum zwei

teamale zu ihm trat. 2— 1. —a
D—

Der frehe Blick deſſehen ließ ihn muthma
ßen, daß Dietrichs Rache von der neuangefachten
Habſucht verſchlungen worden ſey. Er fand ſich
nicht getauſcht; denn der Monch brachte ihn zur

Vollziehung dieſer Zuſage aus dem Verließe in ein
anderes Gemach. Hier mußte er eine Schrift, die
alle ſeine ſchonen Guter benamſete und ſie von
Stund an zum Eigenthume des Grafen Dietrichs
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beſtimnite/ etgenhandiz nnterſchreiben. Kaum war
es geſchehens ſo riß er ſich loß ſturjzte hinab, und
beſtieg feine aufgezahmte Mahre. Ohne ſich nur
viumal umzublicken, ſprengte er aus der ſchonen

Stadt und ſtracks der Himmelsgegend zu, wo. er
die ſchonſten. Freuden ſeines Lebensfruhlinges: ger

noſfen hatte. J J 2

Der Wunſch, die Wiege ſeiner Kindheitz
die alten bekannten Fluren, den Burgvoigt, die
guten Bewohner des Schwarzwaldes und die Fel—

fenburg darin noch einmal'zusfehen, beſtimmte ihn
zu dieſem Endfchluſſen Hutte er an den Hugel ſei
ner Mutter gedacht, vielleicht wurde ibn ein
Schauder fur ſich felbſt zuruckgehalten haben:
nber des Vergißmeinnicht war verlohren. Da
er zum zeuſtenlnale treubos an ſeiner Pflicht wardz;

verdorrete es bereits und mit ſeinem Argwohne
gieng es ganzlich in Verweſung uber.

Haſtig verfolgte er ſeinen Weg, und er
wurde ſeine phyſiſchen Bedurfniſfe uber den For—

derungen ſeines Herzens vergeſſen haben, wenn
die Bedurfniffe ſeines durchnaßten Gaul's eben ſo

geſchwiegen hatten. Das arme Thier hatte den
Launen ſeines Herrn lange genug gefront; jetzt
aber; da der Abend graute und Ritter Al—
bert nicht die kleinſte Miene nach einer Herberge
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machte, erinnerte es ihn durch ſeine Storrigkeit
fuchlbiqer an ſeine Unbilligkeit. Er erwachte
wirklich aus ſeinem Traume und lenkte den Zur
gel. alſobald nach einem Kruge; doch jetzt ſiel ihm
bei,«daß er nichts beſaß, als ſeine Ruſtung und
ſein-Schwerd. Er nahm daher einen andern
Weg der zu einer nicht allzufernen Rittersburg
fuhrte. Dort verſicherte er ſich, nach Rittersbrauch
ohne Gelb, mit Schwmerdt und Handſchlag uber—

nachten zu konnen.

Er kam, noch eh' der letzte Schimmer det
Abendroths die hohe Spitze des Thurms verließ,
an, der Pforte. an. Der TDhorwart forderte ſeit

nen. Namen und ſein Wegehr, trug beides zum
Burgherrn und kehrte bald mit det ſNRachricht
wieder: daß die Pforte fur den Grafen von Au—
lau geſchloſſen ſeyh.

„Ha,“ rief Albert beſinnungslos ich
will dieſe Beſchimpfung rachen! und zog mit
bitterm Grolle ab. Schon forderte er mit einem
Heer ſeiner Knechte den Beleidiger auf, ſchon riß
er die Mauern der Veſte nieder, als ihm erſt ein
fſiel, dan er arm an jedem Beiſtande war.
Dieſes Bewußtſeyn legte ſeinem Vorſatze, wie
ſeinem Muthe, die ſchmerzhafteſten Feſſeln. Das

Schnauben ſeines Gauls erinnerte ihn immer
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von neuem an dieſe ſchimpſtiche Armuth: er nahte

ſich uuter dieſem Schmerze einem finſtern Thale
und dem evaterlandiſchen Lochfluße. Da beſchloß
er, ſich unter dichte Erlen. an dem Ufer des
Fluſſes zu lagern und ſeinen treuen Gaul in dem
hohen Graſe mahen zu laſſen. Sr ſelbſt hatte
nichts zu eſſen, aber ſein Zuſtand bedurfte phy—

ſiſcher Bedurfniſſe nicht. Er warf iſich an. den
vemooßten Stamm einer Erle und dachte
ſJeinem Unglucke nach. Je langer er ſeine! Ge—
danken verfolgte, je furchtbarer ſchien ihm fein
Schickſal. Er fuhlte es in jeiner gauzen Großej
was es heiße, armyn verlaſſen; verachtet, un—
glücklich und angeklaget von ſeinem Gewiſſen zu

Jeyn.

Jn diefeß Nachdenken verſunken, vernahn
er den Huf “iniger Roſfe. Er blickte ſich uiu
und ſah mehrere Bewafnete, die ſich ihm nah
ten. Sie hielten vor ihm, ſtill und beſtaunten

121ſeine einſame Herberge.

„Biſt du ein guket, oder boſer Geiſt?“!
Unterbrach einer von den Reiſigen, welcher iht
Anfuhrer ſchien die Stille.

„Wenn du dich ſelbſt uberzeugen willſt“
entgegnete Albert, nſo wirſt du finden, daß
ich weder guter noch boſer Geiſt, aber eim ſeht
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unglucklicher. Menſch bin.“ Dieſe Worte ſchie—
nen den Unbekannten ein wahrer Magnetz cer
ſprang jah von ſeiner Mahre und ſchuttelte dem
Ritter in einem vertraulichen Willlkommen! die
Hand

ſdu biſt mein Mann!““ rief er ihm
dann. zu. „Sohne des Unglucks ſinden und er—
kennen ſich auch in der tiefſten Racht. —Jch
mag nicht wiſſen, wer du biſt, da ich einmgl
weiß, was du biſt; nur laß mich fragen, wiulli
du hier die kalte Nacht allein zubringen

1

Das war eine unerwartete;, aber einx ſol—
che Sprache, wie ſie Alberts Herz in ſeinem- Zu—
ſtande wunſchte. So fremd und. ſo vertraulich;
ſo wenia Worte und ſo viel Sache! Ss luftete
ihm gleichſam den ſchweren Panjer und er nahru
keinen Anſtand, ſelnen unwillkuhtlichen Befuh
len freien Lauf zu' lafſfen. l—

J

un Wenn ich an die vorletzte Herberg' den—
ke ſo iſt mir dieſer Platz ein Lotterbett und
dieſer kalte Nordwind Ambraduft. Weun
ich denke, was aus mir hatte werden konnen;

v, da durchbebt ein freudiger Schauer mein Jnn—
res, da danke- ich dem Himmel, daß ich jetzt ar
mer, als ein Bettler bin.“. Que
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„Topp, Freund, ich bleibe bei dir; mein
Geſindel mag in der nachſten, beſten Herberge
ubernachten und ſich auf weichen Daunen wal—

zen eine Nacht bei dir iſt ſußer, als eine Nacht
in den Armen eines Weibes!! Wie. du ſeuf
zeſt? o oerbanne dieſes Merkmal weibiſcher
Verzweiflung: ſey  Mann! leide, handle und
ſterbe als Mann!“

2*

u So entgegnete der unbekannte Ritter;
denn daß er nichts weniger als das war, ſchier
nen fein Anzug und, die Zahliſeiner Knappen zu
beweifen; „er gebot. dem, Geleit' voran zu
reiten und wagf ſich neben Graf Albert inis Gras.

C

„Vielleicht, armer Nachtſchwarmer“
begann er nun, gnvielleicht kann ich dir helfen,

eoder dich doch wenigſtens eroſten. Willſt du mich
wohl mit deinen. Abentheuern bekannt ma—
Gen?“

Aibert, wie wir ſchon bemerkt haben, war
gleich beim erſten Erblicken dieſes Mannes, von
einem gewiſſſen innern Zuge an ihn gekettet wor—

den, daß er, ehe er darum bat, beſchloß, ihn
mit ſeinem Herzen vertrauter zu machen. Genug

tr erzahlte ihm kurz, wie er mit dem beſten Her—

K

22 J 11
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zen, mit den beſten Vorurtheilen fur bie Menſchen

in dieſe Welt getreten ſey; ein Weib gefunden hak
be, das den Himmel ſeines Daſeyns ausgemacht;
wie innig er ſie geliebt, wir ſehr-ſie ihn durch Ger
genliebe in dem Traume ſeiner Wonnecbegunſtigt;g

wie er, den letzten leeren Raum ſeines Herzens
zu erfullen, ſeinen Kunecht zu ſeinem Freunde erkie—
ſet und wie dieſer ſeine Freundſchäft mit der ſchande

lichſten Verratherei belohnet habe— Daß er
umſonſt zu“ dem Hinimel um Ueberzeugung gefleht,
auf den Rath des Burgvoigts ſeine Burg verlaſ—
ſen und nach langem Herumirren Ruhendes Herzens

in Adelheits Schoöoße gefunden; daß ſeine Freunda
ſchaftr unvermuthet in Liebe ubergegangan ſey und
die Grafin ihn aufs ſchandlichſte hintergangen habe
und wie er durch Hingebüng ſeinergaabe' der
niedrigen Rache' des Alten entgangen ſey;
und mit der Verſicherung, »daß er die ganze
Welt fur ein“ finſtres Verlleß.? anſehe, und

die Menſchen darin fur Molche,“ Eidechſeüö
Schlangen und Kroten, ſchloß er feine trau—

rige Mahr. 1

it .0
„Albert,“ entgegnete jetzt der Ritter,

zwir ſind in Hinſicht «unſerer- Schickſale wie
in Hinſicht unſrer Gefuhle und Meinungen gleich
ſtark verbunden.  Jch bin:; ebenfalls von mei
nem Schickſale bis an die außerſte Granze der
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menſchlichen Geſellichaft verdrangt worden mein
Herz emporte ſich und ich that eigen mach—
tig, was das Echickſal endlich noch vollzo
gen haben wurde; ich verließ die Geſellſchaft
ganz. Das heißt, ich riß mich von Allem
los, was mich an! ſie knupfte; ich todete jede Em
pfindung fur Verbruderung; gab meinen Grund
fatzen eine Geſtalt, wie ſie der Zuſtand meines
Lebens erforderte und widmete den Nebesreſt mei—
nes Lebens dazu, mich fur alle Beleidigungen
ſo viel und ſo ſchreckbar als nur moglich, zu
rachen. Mit einem Worte, Graf—, ich gehore
zn der geheimen HGeſellſcbaft, welche
der offentlichen (Furcht und Schrecken ein—
jagt. J

Albert. ſchrack ein  wenig vor ihm zu
ruck, gleichſam allen Anſchein der Analogie zu
zerſtören; aber die Schilderung der Umſtande,

welche ihn zu dem beſtimmt hatten, was er
war, zogen ihn. mit unwiderſtehlicher Gewalt wie—

der an. 2 JnaJch laß dir Zeit,“ beſchloß der Rit—
ter der ſich Topa nannte „meiner Fahne
zu ſchworen, oder wieder zu neuen Gefahren des

Lebens zuruck zu kehren. Es ſey. fern, dich zun

K 4
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elnem Schritte zu bewegen, der dich gereuen' moch
te; aber das wird dir dein eigunes Herz ſagen,
daß es von Nichts in der weiten Welt mehr abr
abgehalten wird, dieſen Schritt zu thun.

J

Alberten ſchien jetzt das ganze Univerſum,
als eine ode Wuſte, woraus jeder verwandte Geiſt

rutwichen war, in der er nichts als Abſchlunde,
Verzweiſlung und Tod: wahrnahm. Er gab ſeine
letzte Hoffnung auf Emma's Unſchuld hin, und
trat an Tora's Hand ſchnell aus dem druckenden
Bande der Menſchheit.

„Du ſollſt dich an allen rachen, die dich
beleidigten und hintergiengen! Mit dieſer Verſit
cherung befeſtigte Tora Alberts Endſchluß doppelt.

Neue Kraft beſeelte ihn, Hoffnungen auf das Ver—
derben anderer gebaut, erfullten ſein Herz; und
er opferte mit einer Leichtigteit, wie ſie uur ſeine
Lage hervorbringen konnte, ſeiner Rache die letzten

Ueberbleibſel ſeines moraliſchen Weſens auf.

So weit hatten es jugendliche Unbeſonnen—

vbeit, Unerfahrenheit in der Welt, ein Herz, das
nie ſeine Forderungen kannte, und das Einwirken
unholder Weſen gebracht. Als ein moraliſchet
Jdeal trat er in die Welt, als ein Auswurf verließ
er ſie. O wie ſchwer wird es dem Armen werden,
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dieſen furchtbaren Schritt zuruck zu thun; welchen
innern Kampf, welche Starke des Geiſtes wird er
nothig haben;: urm nicht zu unterliegen. Er ſteht

auf der außerſten Spitze. Heil ihm, wenn er ſich
auf ihr erhalt ohne hinunter in einen Abgrund zu
fturzen,üs dennter' nie wieder kehren kann!

Weit entfernt, die Folgen ſeines Schrittes
einzuſehen, zu ſehr von den Gegenſtanden ſeiner
Rache erfullt, um die Staffel, auf die er ge ſun—
ken iſt, zu bemerken; ſchwingt er ſich raſch auf

ſein Roß, und reitet unter traulichem Gekoſe an
der Seite ſeines Unglucksgefahrten ſtracks den vater—

lichen Fluren zu, in denen er jetzt ein Fremdling
iſt. Eine Thrane, die er ſich dem Andenken an
die Augenblicke ſeines Gluckes vorbehalten hatte,
dieſen Fluren zu ſchenken, beſtimmte ihn vorzug

lich zur Fortſetzung ſeiner Reiſe. Doch ihm ver—
ſiegte dieſe Zahre, als er fremd vor den Burgen
ſeiner Vater vorbeiritt, die jetzt vor ihm ge—
ſchloſſer waren; als er beſchamt jedem Blicke
ſeiner Leibeignen auswich, um nicht erkannt zu
werden

Tora, ich halte es nicht langer aus; laß
uns fort aus dieſen Fluren, die ſich als der Be
ſitz eines Fremden bruſten; laß uns unter fremde
Geſichter, in fremde Gegenden, in unbekaunte



ia
Himmeslſtriche: dort ſoll michenichts mehr an. dat

Vergangene erinnern; dort will ich die Pflichten
meines  Standes und alle Schwure, die ich meit
nem Herzen gethan habe zerfullen.

t: ie uDamit ſetzte er die eiſernen. Spoxen ſeintm
Gaule in die Seite, ruckte ſich die Haube tief
ins Geſicht, und ſprengte gieichfam einer neuen
Welt zu, in welcher. er die alten vergeſſen wollte.
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